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Die Gottesburg von Gturmhübel
Zur S^^-'Iahrfeier der Dorfgründung am Ä^ande des südlichen Ermlands

Die sestön KescliwunZene 6ieüe1kron1 cler 
8lurindüdeler pkarrlcirclie

Wenn die alte große Turmglocke über 
die Dächer Sturmhübels und in die Ebene 
des Zainsees ihren feierlichen Klang 
hinausjchickt, dann ruft sie mit ihrer eher­
nen Zunge: „Markus Ulmann zu Königs­
berg goß mich. Durchs Feuer floß ich. Anno 
1596." Nicht bloß das Erz dieser Glocke ist 
durch das Feuer geflossen, sondern auch die 
ganze Pfarrkirche von Sturmhübel Ein ge­
waltiger Brand hat vor nahezu zweihun­
dert Jahren, im Jahre 1754, die einstige, 
400 Jahre schon das Dörflern schirmende 
Kirche niedergerissen, ihren Dachstuhl und 
Turm zertrümmert und die Wogen der 
Flammenglut bis auf den Fußboden hinab­
gewälzt. Alles ist durchs Feuer geflossen 
und ist von der Glut gekrümmt und zusam- 
mengebogen worden, sogar die wuchtigen, 
aus Feldsteinen gefügten Grundmauern. 
Mächtige, doppelte Strebepfeiler müssen 
seitdem die schiefen Seitenwände stützen^ 
daß sie nicht mehr sich rühren können, uno 
diese von außen gegen den Druck der 
Mauern breit und massig ankämpfenden 
Steinwerke reden die wuchtige Sprache 
überlegener Kraft: „Keine Feuersgewalt 
kriegt unsre Kirche unter. Wir wehren uns 
gegen feindliche Mächte." Das Menschen­
geschlecht, das mit diesem zähen Willen das 
zerstörte Gotteshaus festigte und aus die 
alten Ringmauern ein neues Dach hinaur- 
hob, muß das Bewußtsein sieghafter Kraü 
in sich getragen haben. Sie haben sich ps- 
witz niemals unterkriegen lassen, die tav e- 
ren Sturmhübeler, in keiner Notzeit wäh­
rend der 600 Jahre wirtschaftlichen Ria- 
gens und in keiner Gefahr ihres heiligen 
Besitzes, ihrer Kirche und ihres Glaubens­
lebens.

Sturmhübel im Sturm der Zeiten
Als sie mal anfingen zu wirtschaften, 

als ihr Schulz Lemke am 10. Juni de- 
Jahres 1339 im benachbarten Vischofsschlox 
zu Nößel aus den Händen des Bistums- 
Vogtes die Verschreibung über 64 Huten 
auf weißgegerbtem Leder in Empfanc 
nahm, waren sie nicht besser und schlechte.



Udie dKklSMW Z
Im Namen -es Vaters unö -es 
Sohnes unö -es Hl. Heisres

Matth. 28, 18—2«

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: „Mir ist 
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Gehet also 
hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des Va­
ters und des Sohnes und des Hl. Geistes, und lehret sie alles 
halten, was ich euch geboten habe. Und sehet, ich bin bei euch 
alle Tage bis ans Ende der Welt."

Im Dienste -es Herrn
BibelleseLexte für den 1. Sonntag nach Pfingsten.

lZur Verfügung gestellt vom Kath. Bibel-Werk Stuttgart-N.) 
„Wir preisen den Himmelsgott und danken ihm vot lllen 
Wesen, die da leben, weil er Barmherzigkeit an uns ge­
tan hat" (Tob. 12, 6).

Sonntag, 4. Juni: Dreifaltigkeitsfest. 1. Johannes 4, 8—21: Liebe 
um Liebe.

Montag, 5. Juni: Hebräer 12, 14—24: In der Gemeinde der Erst­
geborenen.

Dienstag, 6. Juni: Hebräer 12. 25—29: Vor verzehrenden Feuern.

Mittwoch, 7. Juni: Hebräer 13, 1—17: Der Christ in der Welt.
Donnerstag, 8. Juni: Fronleichnam. 1. Korinther 11, 18—32 

Eucharistie.
Freitag, 9. Juni: Hebräer 10, 1—18: Das Dankopfer.
Sonnabend, 10. Junr: 1. Petrus 2. 5—10: Unser Priesterdienst.

Liturgischer wochenkalen-er
Sonntag, 4. Juni. Fest der allerheiligsten Dreifaltigkeit (1. Sonn­

tag nach Pfingsten). Weiß. Messe: „Benedicta sit saucta Trini- 
tas". Gloria. 2. Gebet und Schlutzevangelium vom Sonntag. 
Credo. Dreifaltigkeitspräfation.

Montag, 5. Juni. Hl. Bonisatius, Bischof und Märtyrer. Rot. 
Messe: „Exsultabo in Jerusalem". Gloria.

Dienstag. 6. Juni. Hl. Norbert. Bischof und Bekenner. Weiß. Messe: 
..Statuit". Gloria.

Mittwoch, 7. Juni. Vom Wochentag. Messe vom 1. Sonntag nach 
Pfingsten. Grün. Gloria. 2. Gebet A cunctis, 3. nach Wahl. 
Kein Gloria und kein Credo Gewöhnliche Präfation.

Donnerstag, 8. Juni. Fronleichnam. Dupl. 1. class. mit priv. Ok­
tav 2. Ordnung. Weiß. Messe: „Cibavit eos". Gloria. Credo. 
Weihnachtspräfation.

Freitag, 9. Juni. Von der Fronleichnamsoktav. Weih. Messe wie 
am Fest. 2. Gebet von den HIl. Primus und Felizian, Märty­
rern, 3. Concede

Sonnabend, 19. Juni. Bon der Fronleichnamsoktav. Weih. Messe 
wie am Fest. Gloria. 2. Gebet von der hl. Margarete, Königin 
und Witwe, 3. Concede.

dran als ihre Nachbarn in dem Urwaldgebiet des altpreußi- 
schen Barthenlandes. Sie furchten den schweren Acker­
boden mit dem eisernen Pflug und zimmerten sich aus den 
Baumstämmen des nahen Waldes ihre Gehöfte und ihr Kirch- 
lein. In den Wellen des Zainflietzes schwammen ihnen die 
Fischlein in Topf und Pfanne, jeder konnte fischen, soviel er 
brauchte. Die zweite Generation kaufte sich, des mehrenden 
Wohlstandes sich freuend, im Jahre 1400 fünf Hufen Waldes 
und baute sich vorher schon statt der ersten Notkirche eine wür­
digere, massiv aus welterharten, dunkelgebrannten Lehmzie­
geln und Feldsteinen, mit glasiertem Ziegelschmuck, wie an 
den schönsten Bauten des Ordenslandes. Es machte auch nichts 
aus, daß die Dorfgemarkung hart an der Grenze des Ermlan- 
des sich ausdehnte und an das Gebiet des deutschen Ritteror­
dens heranreichte, zunächst nicht. Aber mit dem Jahre 1525 
bekam das benachbarte Ordensland ein anderes kirchliches 
Aussehen, gehörte zur neuen Lehre und wurde in der Neuzeit 
Diaspora,' Sturmhübel wurde ein vorgeschobener Posten des 
katholischen Ermlandes, und später schob sich das Kirchspiel in 
die Diaspora hinein. Zu eben jener Zeit, als dicht neben dem 
Dorf das Herzogtum Preußen sich gestaltete, war über das 
Ermland der furchtbare sogenannte Reiterkrieg mit unheim­
licher Zerstörungswut dahingegangen Fast die Hälfte der 
Grundstücke war leergebrannt und verödet. Noch acht Jahre 
später hatten erst sieben von den verwüsteten Hufen wieder 
Pflug und Egge gespürt.

Aber die Sturmhübeler ließen sich nicht unterkriegen. Die 
Schwarks, die Runges, die Käses, die Siedlers, die 
Gerigks, die Borcherts und die Vrieskorns nahmen 
als erste das verunkrautete Land nach dem Kriege in Bewirt­
schaftung. Aus dem Mühlengrundstück wuchs ein strebsames, 
aus Wosseden zugezogenes Müllergeschlecht heran, das bald 
auch die Mühlen in Bischdorf und Kiwitten übernahm 
Außer dem Müller, dem Schulzen und dem Krüger zählte das 
Dorf 27 Bauern, als der ermländische Bischof Martin 
K r o m e r, der allenthalben den ftüher nur benedizierten, zur 
Abhaltung hes Gottesdienstes vom Seelsorger geweihten Kir­
chen die feierliche bischöfliche Weihe gab. Das geschah im 
Jahre 1581, und wieder erklangen Eebetsrufe zum hl. Ni- 
kolau s, dem alten Schutzpatron der Kirche. Schon die ersten 
Bauern hatten sich St. Nikolaus zum heiligen Fürsprecher aus­
erwählt. Denn so war mans überall gewohnt, wo Gotteshäu­

ser an Flußläufen und Seen errichtet wurden. St. Nikolaus, 
der Schutzpatron der Schiffer und Fischer, schaute zum Zainsee 
hinüber. Sieben Jahrzehnte später raubten und mordeten 
schwedische Kriegshorden landauf, landab. Sturmhübel büßte 
in diesem zweiten Schwedenkrieg ums Jahr 1655 von seinen 
Pferden 39 Stück ein, die Zahl der Bauern sank auf 20, und 
vier Grundstücke waren fast völlig vernichtet. Das Gottes­
haus hatte gewiß auch viel verloren. Aber wieder spannten 
die Sturmhübeler ihre Kräfte an. Ein paar Jahre nach dem 
Cchwedenkrieg bestellten sie beim Goldschmied Michael Ruhnau 
in Seeburg ein herrliches silbernes Reliquienkreuz, das ihr 
Pfarrer bis heute zu den Opfergängen und sonstigen from­
men Handlungen mitnimmt. Genau hundert Jahre nach der 
bischöflichen Einweihung stimmten der Pfarrer Caspar 
Korsch mit seinen Kirchenvätern Andreas Schiemann 
August Schlegel, Martin Lentz und Vartholo-

Die Heiligste Dreifaltigkeit
Das göttliche Leben besteht in der Bereinigung von drei 

göttlichen Personen. Die Mehrheit hebt die Einsamkeit auf, 
die Einheit die Spaltung. Drei Personen, deren Blicke ein­
ander antworten, deren Herzen einander restlos verstehen, 
und die hineingetaucht sind in den gegenseitigen Lebensrhyth­
mus. Sie sind der Substanz nach gleich, verschieden nur in 
der Persönlichkeit, sie bilden zusammen eine unauflösliche 
Vereinigung von Licht und Liebe. (Lacordaire)

Nicht ein Mehr oder Minder an göttlicher Würde unter­
scheidet die Personen, sondern nur die Richtung des inneren 
Kreislaufes, in dem das ewige und uferlose Meer des gött­
lichen Seins durch die Unendlichkeit wogt. (Lippert)

Kommen Spötter und Zweifler und sagen uns: Ihr setzte 
eins gleich drei, dann antworten wir: Mensch, das Weltmeer 
ist zu tief, von einem Kind mit dem Suppenlöffel nicht aus- 
zuschöpfen. Das Geheimnis vom Lreipersönlichen Gott ist z« 
tief, vom Einmaleins der Menschheit nicht nachzurechnen, mit 
dem Senkblei des Menschenverstandes nicht auszumessen.

(Kard. Fauhaber)
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p>er Hochaltar aus der Rokokozeit.

mäus Zint aus einer neuen Gloae das festticye Te Leum 
an. Großer Gott wir loben Dich. So steht auf der Glocke ge­
schrieben: Te Deum laudamus, Te Dominum confitemur. Die 
Glocke hängt noch heute droben im Turm, und wenn nun zur 
Jubiläumsfeier ihre Stimme ertönt, singen Pfarrer und Kir­
chenväter des Dorfes vor zweieinhalb Jahrhunderten mit uns 
den Lobgejang. Die noch ältere Glocke haben die schwedischen 
oder genauer die brandenburgijchen Reiter auch droben gelas­
sen, und die Feuersglut des Jahres 1754 haben nicht nur die 
Glocken, sondern auch die aus der alten Kirche stammenden 
Kelche überstanden. Ein Meßkelch ists, mit Flachfigürchen in 
getriebener Arbeit, darunter auch der hl. Nikolaus, und ein 
Kommunionkelch, der noch, wie die Gefäße frühester Zeit, einen 
Fuß einfach aus Kupfer hat und einen halbkugeligen Deckel 
mit einem Tiirmchen. Der Kommunionkelch ist einer der ganz 
wenigen, die aus dem Mittelalter im Ermland sich erhalten 
haben und darum als seltenes Andenken in Arauenburg 
aufbewabrt

Die Anmut zieht in das trutzige Gorre--.
Als die Flammen ins Gotteshaus hinein,chtugen, hatte 

man gewiß einiges retten können, aber wohl nur weniges. 
Das schwere Unglück drückte die Sturmhübeler so darnieder, daß 
sie diesmal zunächst traurig die Arme sinken ließen. Erst all­
mählich besannen sie sich auf ihren angestammten Mut und 
brauchten etliche Jahre, bis sie die Kirche hoch und mit feinem 
Schnitzwerk gefüllt hatten. Aber dafür war sie auch von außen 
mit ihren Stützmauern wie eine kleine Festung geworden, und 
drinnen hatten die besten Bildhauer des Ermlandes, vor allem 
die berühmten Rößeler, eine Pracht von Heiligenfiguren, En- 
gelchen und geschwungenem Zierat an Altären und Kanzel 
geschaffen, wie sie weit und breit nicht herrlicher damals zu 
sehen waren. Von den ungemein zarten, feinen Schmuckformen 
der damals blühenden eigenen Kunstart, des Rokoko, bieten 
Hochaltar und Kanzel so gediegene Stücke, daß der 
vor kurzem verstorbene Kunstgelehrte Anton lllbrich in 
Königsberg, ein Kenner aller Kirchen hierzulande, sagen mußte: 
In der Sturmhübeler Kirche steht man vollendete, vortreffliche 
Schnitzwerke der Rokokokunst Ostpreußens. Die beiden großen

Engel rechts und links vom St Nikolausbilde im Hochaltar, 
die auf den geschweiften Gesimsen sitzenden Gestalten Glaube 
und Hoffnung, die zwei Engel am Wolken- und Strahlenkranz 
und die Engelköpfchen darin gehören zum Besten dieser Kunst. 
An den heutigen Seitenaltären hatte man damals über den 
Altartischen und Wandbildern nur die geschnitzte Bekrönung, 
die Wolken, Strahlen und Engelköpfe. An Feinheit und An­
mut aber überragt alles die Kanzel. Sie gehört zu den vor­
trefflichsten Werken des Rokoko in ganz Ostpreußen, schon 
allein die auf dem Schalldeckel schwebenden zwei Engelfiguren 
und der Engel mit der Posaune Auch die englische Standuhr 
im reich geschnitzten Gehäuse, die Taufhalle, die Schauseite der 
Orgel und die Brüstung des Orgelchors tragen den Stempel 
vorzüglicher Rokokokunst. Als der Bischof Krasicki am 
6. Oktober 1779 ins neue Gotteshaus einzog, um ihm die 
Weihe zu geben, schaute er wohl zuerst mit einiger Bedrückt­
heit auf die gedrungene Kirche, dieses wie von einem Festungs- 
bollwerk gestützte, durch keinen Turm in lichte Höhen weisende 
Bauwerk, und die Bohlenhäujer des Pfarrers und des Kap- 
lans sahen ebenso nüchtern aus. Aber als sein Auge dann 
den Zierat im Innern erblickte, verklärte freudiges Staunen 
seine Züge. Eine leise Erinnerung an den Prunk des könig­
lichen Schlosses in Sanssouci, in dem es ihm als Gast des 
Königs so wohlgefiel, stieg vor ihm auf, ein kurzer Gedanke 
an sein Schloß in Heilsberg, in dessen Umgebung unter 
diesem geistlichen Fürsten der Glanz des Rokoko eingezogen 
war. Heute ist der Blick in diese Welt höfischer Anmut und 
Zier durch den im vorigen Jahrhundert überall beliebten 
braunen Farbton getrübt, aber damals gleißten und glitzerten 
alle Gewänder und Flügel und Schnörkel in wunderbarem 
Golde, so überwältigend sonnenhell wie im aoldeneu Sim- 
melslaat

Die Kirche ohne
Sturmhübel hatte wieder sein Gotteshaus, 70 Fuß lang 

und nabeau halb so bre't der alte Glockenturm

Barockes Gefäß für die hl. Oele.
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war nicht wiedererstanden. Die drei Glocken, außer jenen 
beiden noch eine im Jahre 1726 beschaffte St. Nikolausglocke, 
hingen in einem Glockenstuhl auf dem Erdboden, auf dem 
Kirchhof. Nur die kleine, 75 Pfund schwere sogenannte Klin - 
gerg locke hing auf dem Dache, auf dem Ostgiebel. Leider 
drückte sie so stark auf Giebel und First, daß man nach weni­
gen Jahren die ganze, schlecht fundamentierte und bereits sechs 
Zoll aus dem Lot geschobene Eiebelmauer neu aufbauen und 
die Glocke besser anbringen mußte. Immerhin, man gewöhnte 
sich daran und beneidete keine Kirche um ihren Turm. Dafür 
brächte der Opfersinn der Sturmhübeler neuen reicheren 
Schmuck in die Kirche hinein. Die beiden Seitenaltäre erhiel­
ten im Jahre 1850 durch den sehr geschätzten Nößeler Bild­
hauer Biereichel ihre Ergänzung durch Säulen und 
Schnitzwerk. Die Balken und Bretter oben wurden mit einer 
Eipsdecke überzogen. Bunte Farben liefen darüber hin, und 
die Seitenwände leuchteten in der Pracht marmorierter Fel­
der und gemalter Pilaster. Der junge, eben nach tüchtigen 
Studien aus München heimgekehrte Maler Bornowski, 
wohl ein Verwandter des damaligen Sturmhübeler Pfarrers 
gleichen Namens, der später durch zahlreiche Arbeiten in erm- 
ländischen Stadt- und Landkirchen bekannt gewordene Kunst­
maler, hat sich damals, 1866 in dieser Kirche erprobt, und er 
durfte ihr vierzig Jahre später ihre letzte, heutige malerische 
Ausstattung geben. Das Klingerglöckchen in dem Dachreiter- 
türmchen war auch nicht vernachlässigt worden. Als man die 
Seitenaltäre vervollständigte, wurde das gesprungene Elöck- 
chen umgegosfen, und 1889 wurde das Türmchen neugebaut. 
Nun klingelte es fröhlich weiter überm Dache, und man vergaß, 
daß einst das große Geläute noch höher in den Lüften das 
Lob des großen Gottes gesungen und von der Turmspitze 
herab die Lebenden ins Gotteshaus, die Toten in die Gruft 
geleitet hatte.

Eine andere Sorge um die Kirche stand auf. Sie wurde 
Diasporakirche. Die Grenze zwischen dem alten Ermland und 
dem alten Deutschordensland, die zugleich die Grenze der 
Sturmhübeler Flur und des Kirchspieldorfs Plößen gewesen, 
war offen geworden. Katholische Bauern erwarben im benach­
barten Kreisgebiet von Rastenburg Grund und Boden. 
Schon Mitte der 8ver Jahre zählte man fast ein Dutzend hin­
zugewanderter Bauernfamilien. Die Sturmhübeler, die im 14. 
Jahrhundert den Umfang ihres Gotteshauses bemessen hatten, 
und jene Sturmhübeler des 18. Jahrhunderts, welche die 
Kirche auf den alten Grundmauern wieder aufbauten, hatten 
mit unveränderlichen Zeiten gerechnet; fie waren aber nicht 
unveränderlich. Zunächst schaffte man Platz auf dem Orgel­
chor, 1891 wurde der Raum um etwa 8 Fuß erweitert. Dann 
überlegte man die Verlängerung der Kirche selbst, und das 
hätten die Sturmhübeler trotz ihres Unwillens über die nicht 
eingemeindeten, das heißt nicht zahlenden Fremden aus dem 
Zandersdorfschen und weiter hinauf auch fertig gebracht. Aber 
eines Tages kam ein erschreckendes Donnerwort über sie. Das 
kam aus dem Munde des Hochwürdigsten Herrn Bischofs, als 
er am 10. Juni des Jahres 1891 feierliche Visitation und Fir­
mung in Sturmhübel abhielt.

Der turmfreudige Bischof
Eine Kirche ohne Turm? Das war für den seligen Bi­

schof Andreas Thiel, den großen Förderer der Kirchen- 
bauten im Ermlande, mehr als ein baulicher Schönheitsfehler 
Das war für ihn nahezu eine Versündigung gegen die ge­
heiligte, urchristliche und immerchristliche Aufgabe eines Got­
teshauses. Das war für ihn eine unfertige, überhaupt keine 
rechte Kirche. So mancher Kirchturm des Ermlandes könnte 
sprechen ähnlich wie die Glocken: Bischof Andreas Thiel hat 

Gott zur Ehre, ihm selber zur Freude. Noch 
° ..^^»'Siähriger machte der Bischof eine Reise, seine letzte 
größere Fahrt, um den im Jahre 1907 in altem Glänze erstan- 

St. Nikolauskirche in Elbing, das weit 
sichtbare zrervolle Wahrzeichen der Stadt, mit eigenen Augen 
zu schauen. Die Sturmhübeler hätten sich gern ohne Turm 
beholfen, aber derB^f - mahnen und zu

' Sturmhübels Kirch-
turmgeschlchte ist em Ausschnitt aus der Obsorae des Bischofs Andreas Thiel (1886-1907) für die GotteshL L Umlan­

des, und die Mahnworte des Bischofs find für die Aelteren 
unter uns ein vertrauter Klang aus der Vorkriegszeit unseres 
Bistums.

Ein Mahnbrief aus Frauenburg
Acht Monate wartete der Bischof geduldig, welche Frucht 

seine Anregung in Sturmhübel bringen würde. Als nichts 
hörbar wurde, richtete er an den Pfarrer Erdmann am 
18. Februar 1892 folgenden seinen frommen Herzenswunsch und 
seine helfende Hand trefflich kennzeichnenden Brief: „Ich Habs 
es früher stets und so besonders noch an dem erhebenden Fest­
tage meiner Visitation dortselbst nicht gern vermißt, daß die 
dortige Kirche, wie sie überhaupt äußerlich klein ist, namentlich 
auch eines Turmes entbehrt. Gleichsam ein sichtbarer 
Wachtposten vor dem Allerheiligsten, mit 
ihrem fernen Ausblick das Auge, mit ihren 
Glockentönen das Ohr gen Himmel zu dem 
Ueberirdischen weisend, sind die Kirchtürme 
von alters her recht eigentlich ein Wahrzei­
chen des katholischen Ermland, auf welches der 
Einheimische täglich mit Freude sieht, von 
dem der Fremde, Vorüberreisende noch lange 
lobend erzählt. Umso mehr wünschte man dies Wahr­
zeichen auch in der dortigen Pfarrgemeinde, als letztere ihrer 
Lage nach gleichsam einen Wachtposten an Ermlands Grenze 
bildet und diesen seit Jahrhunderten mit voller Treue gegen 
die hl. Kirche ehrenvoll ausgefüllt hat.

Bei den mannigfachen Notständen, die sonst das tägliche 
Leben der einzelnen Familien wie ganzer Gemeinden drücken, 
darf ich es wohl entschuldigen, wenn die dortige Pfarrgemeinde 
nach dem Brande der Kirche von 1754 bis jetzt nicht dazu ge­
kommen ist, ihren ermländischen Schwestergemeinden auch in 
gedachter Beziehung sich ebenbürtig darzustellen. Auch will 
ich dieselbe jetzt nicht drängen, sich dafür über ihre Kräfte an- 
zustrengen. Aber im Namen Gottes möchte ich gern einen 
Anfang hierfür machen, wohl wissend, daß dem guten Willen 
auch Schweres leicht wird, und vertrauend, daß Namens oer 
Gemeinde Kirchenvorstand und Gemeindevertretung auch dies 
gute Werk mit treuem Herzen in Angriff nehmen und nach 
Möglichkeit fördern und vollenden werden. Mit meinen besten 
Segenswünschen für die ganze Gemeinde übermache ich dem­
nach 1000 M. Ostpr. Pfandbr. zu Prozent als Stamm­
kapital für den dortigen Turmbau mit der Bestimmung, daß 
dasselbe solange in eigener Rechnung verwaltet werde, bis es 
zu diesem schönen Werke selbst Verwendung findet"

Als der Sommer verstrichen war, mahnte der Bischof wie­
der. Den Einwand des Pfarrers, es müsse erst ein gutes 
Erntejahr abgewartet werden, sah der Bischof fast als Ab­
lehnung an und gab seinen Schmerz darüber kund. „Dem 
guten Willen für die Ehre Gottes," sagte er, „wird alles leicht; 
wo jener fehlt, wird alles schwer, ja „unmöglich". Wenn arme 
Gemeinden wie Open, Münsterberg, selbst in der Dia­
spora noch neuerdings Leschienen und Tilsit einen 
Turmbau fertiggebracht, so wird es das gleichsam auf Wacht­
posten Ermlands stehende wackere Kirchspiel Sturmhübel auch 
vermögen . . . Wer daran die Schuld trägt, will ich nicht enr- 
scheiden; jedenfalls wird es den Schuldigen vor Gott nicht zum 
Lohn und vor Menschen nicht zur Ehre gereichen." Ein so 
ernster, schmerzbewegter Wunsch ihres Oberhirten war den 
Sturmhübelern, die ja nur die Heranziehung aller, auch der 
noch nicht eingemeindeten Kirchenbesucher erstrebten, ein heili­
ges Gebot. Im Frühjahr des nächsten Jahres wurde einstim­
mig die Erweiterung der Kirche und der Bau eines Turmes 
beschlossen. Kreisbauinspektor Bongard, der gerade da­
mals auch den Entwurf für den Turm an der St. Michaels­
kirche in Vischofstein zur vollen Anerkennung des Bischofs 
gefertigt hatte, reichte einen Entwurf zu einem Turme ein in 
der Form der barockartigen Türme, die in geschwungenen Li­
nien zur Spitze streben, und nach einer Unterbrechung durch 
eine offene Pfeilerrunde endigen, so wie in der benachbarten 
Pfarrkirche in Bischofstein.

Ein Bauwerk sollte erstehen, noch mächtiger fast als der 
Wiederaufbau der Kirche vor mehr als hundert Jahren. Das 
Langhaus sollte um 6^ Meter verlängert, das Kircheninnere 
durch Verlegung der Tanfballe und Orgelchortreppe in die ein­
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springenden Winkel zwischen der Westwand und dem neuen 
Turm um nahezu ein Viertel des ganzen Raumes erweitert 
werden. 26 000 Mark Baukosten waren dazu aufzubringen, 
6000 Mark bereits durch opferwillige Geber beisammen. Die 
Verhandlungen über die Beschaffung der Vaugelder zogen sich 
Jahre lang hin, bis zum Ende des Jahrhunderts, hauptsächlich 
wegen neuer Einpfarrungen. Am 13. Juni des Jahres 1900 
konnte endlich unter Oberleitung des Baumeisters Heit- 
mann in Königsberg, dessen Erinnerung bedeutende kirchliche 
Bauten im Ermland festhalten, und unter der Leitung des 
Zimmerermeisters Herrmann in Bischofstein der erste Spa­
tenstich gemacht werden.
Es ist geschafft!

Ganz starke Fundaments sichern den Aufbau, Fundamente 
von 4,60 Meter Tiefe mit 14 eingerammten Eichenpfählen uno 
12 Stahlschienen. 45 Meter hoch steigt der Turm auf einer 
quadratischen Grundfläche von 6 Metern empor. Noch vor 
dem Weihnachtsfest des Jahres 1901 konnte der Bauherr, 
Pfarrer Erdmann, dem üerrn Bischof eine Photographie des 

turmgekronten und vergrößerten Gotteshauses Lbergeben. Das 
war dem 75jährigen bischöflichen Greife, der zwei Jahre zuvor 
bei seinem goldenen Priesterjubiläum die Früchte seiner ober- 
hirtlichen Sorge überschauen konnte, ein Strahl leuchtenden 
Abendrots; auch die Erfüllung dieses Wunsches hatte er nach 
zehnjährigem Hoffen schauen können. Die Vollendung des 
Jnnenraumes durch malerischen Schmuck von der kunstfertigen 
Hand des fchon genannten Maler Bornowski in Elbing 
wurde vier Jahre später vorgenommen. Die neueste Zier ist 
ein goldleuchtendes, messingenes Vorsatzstück (Antependium) un­
ten am Tisch des Hochaltars.

Wir grüßen die Grabstätten der beiden Pfarrherren, un­
ter denen die Kirche ihre äußere schmucke Gestalt und ihren 
farbigen Schmuck der Wände und Decken empfing, die Pfarrer 
Erdmann und Vrieskorn. Sie ruhen neben ihrem 
Eotteshause. Dieses selbst aber wollen wir im 600-Jahr-Ee- 
denken mit neuer Liebe und Ehrfurcht anschauen als ein Denk­
mal zähen Willens, heiligen Opfermutes und kirchlicher Treue.

E. Brachvogel.

SlTLOkst UstOvk» TvttSÄLOKSV?
2um vreifaltigkeilssonntag

Lob oder Tadel?
newes kann es sein. Ich meine aber, der Tadel trifft bei den 

meisten das Richtigere. Ist es nicht ein Kuriosum, daß 1939 Jahre 
nach Christi Geburt die Christen noch immer „Gott suchen"?

Wenn der Pater Missionar unter gebildeten Chinesen oder 
Indern jemanden bei dem suchenden Spüren nach Gott trifft, wird er 
sich in Ehrfurcht neigen vor solch edlen menschlichen Geistern. Wenn 
wir aber unter den Unsrigen immer noch „Gottsucher" finden, wie 
kann das sein?

Gott müßte jemand suchen, wenn er ihn noch nie besessen hat, 
wenn er ein falsches Bild von ihm hat, wenn er mit seiner Er­
kenntnis nie ernst gemacht hat. Dann kann es vorkommen, daß er 
irgendwo einmal anfangen muß, Gott zu „suchen".

Für gewöhnlich sind es die lauen und gleichgültigen Menschen­
kinder, die behaupten, sie könnten mit dem religiösen Leben noch 
nicht ernstmachen, da sie noch nach Gott suchen müßten und ihn 
noch nicht mit Gewißheit gefunden hätten.

Für diese muß unsere Frage ein Tadel sein, weil sie eine Aus­
rede gebrauchen. Bist du aber einer von denen, welchen in der 
Seele der Drang nach immer größerer Gewißheit brennt, nach 
klarerem Begreifen, nach tieferer Erkenntnis des Eottesgeheim- 
risses, dann ist die Frage ein Lob.

Einem so ehrlichen Gottsucher möge der heutige Festtag der 
heiligsten Dreifaltigkeit wieder weür Lickt kür sein Mucksn ickenken!

Falschmünzerei.
Wir erleben es heute, wie mit dem Wort „Gott" die unglaub­

lichsten Falschmünzereien getrieben werden.
„Gott schuf den Menschen ihm zum Bilde, zum Dank bildet sich 

der Mensch Gott nach dem seinen" (LichtenberF). Jemand hat ein­
mal die Typen der modernen Gottesvorstellungen so zusammenge- 
faßt: Für die einen ist Gott der „gehorsame Diener". Er ist nur 
dazu da, um des Menschen Wünsche und Launen zu erfüllen. Sie 
wollen die gute Verbindung mit ihm aufrechterhalten, und diese 
„Rückversicherung" ist dann ihre sogenannte Religion. Es könnte 
vielleicht etwas einbringen. Man kann ja auch nicht wissen, was 
nachher kommt. Auf alle Fälle kann man sich ja sichern. Andere 
sehen in Gott den „barmherzigen Großpapa", den harmlosen 
Ehrenpräsidenten des Weltalls. Andere meinen, Gott sei der Skla­
venaufseher der Menschen mit ständig grausam erhobener Peitsche.

Die Menschen übertragen die Denkformen ihrer Welterlebens 
auf Gott. Der Dunstkreis ihrer kleinen Menschlichkeiten liegt 
ihnen vor dem Lichte Gottes: „Sie sagen ja auch, die Sonne sei 
heute rötlich oder gelbblaß oder leuchtend und wissen doch, daß sie 
stets in reinstem Lichte strahlt und alle diese Veränderungen nur 
von dem Dunstkreis der Erde herrühren (Franz v. Sales).

Wer Gott wirklich sucht, der soll wissen: Gott kann man nicht 
beliebig erkennen als das höchste Wesen oder den Grund der 
Dinge oder den Vater alles Lebens. Gott finden, wie er wirklich 
seinem Wesen nach ist, können wir nur durch Christus. Er allein 
tst unser Fenster zu den unendlichen Weiten des dreifältigen Seins 
des dreieinigen Gottes.

Der rechte Gottsucher sucht nach Gott in der OiLenbaruns 
Christi.

Auch ohne Offenbarung.
Das sollen alle hören, welche nie die hl. Schrift oder den Ka- 

techrsmus zur Hand nehmen, und die behaupten, sie hätten Gott 
noch mcht gefunden, obwohl sie ihn angeblich suchen.

Wir sagen: Dann hast Du noch nicht gesucht, wenigstens nicht 
mit angestrengtem Denken.

Es ist ein Ergebnis menschlicher Geistesarbeit, daß wir mit 
dem Lichte unserer Vernunft und deren Logik auf die Spuren Got­
tes kommen, wenn auch nicht zur Erkenntnis, was er wirklich ist.

„Ich fürchte, wir werden Gott nicht los, weil wir noch an die 
Grammatik glauben" (Nietzsche). Das Bonmot, St. Thomas v. 
Aquin habe die Logik ebenso gefürchtet wie das Geheimnis spricht 
einen ähnlichen Sachverhalt aus. Die Kirche lehrt: „Die mensch­
liche Vernunft hat von Natur die Kraft, Gott den Schöpfer und 
Herrn aus den geschaffenen Dingen mit Sicherheit zu erkennen." 
Jeder „Sucher" kann also zu einer Erkenntnis der Existenz Got­
tes kommen. „Mein Gott — so bist du also! Es gibt Beweise 
für deine Existenz. Ich habe sie alle vergessen; denn welche unge­
heure Verpflichtung läge in deiner Gewißheit!" (Rilke) 

Alles vergessen?
Wie kann man
Wie kann man

vergessen, wo die Wege zu Gott gehen?
vergessen, nach den leuchtenden Sternen einer 

klaren Sommernacht zu schauen und Gottes Allmacht und Kraft 
zu spüren, die dort oben alles zusammenhält?

Wie kann man vergessen bei der Schönheit des blühenden Le­
bens in Garten und Flur, nach dem Schöpfer und Ursprung all 
dieser Schönheit zu fragen? Wie kann man übersehen: „Das Un­
sichtbare an ihm ist in den geschaffenen Dingen" (Röm. 1, 20) wie 
kann man vergessen, daß alle Werke Gottes wie in einem Spiegel 
'H^^^^^ung zeigen? Wie kann man das alles vergessen?

Weil der Mensch des 20. Jahrhunderts nicht mehr staunen 
kann, weil er in seiner technischen Weltbemeisterung nicht mehr 
die Ehrfurcht hat vor den stillen Werken Gottes in der Natur 
und rn den Menschenherzen.

„Das Staunen ist der Sinn der Unmittelbarkeit für Gott und 
alles tiefen Verstehens Beginn. Der Ausdruck des Staunens aber 
ist Anbetung" (Kierkegaard).

Wir können auch sagen, weil die Menschen die Freude und das 
Frohsemkonnen der kleinen Dinge wegen verlernt haben mußten 
sie Gott vergessen. Wer sich nicht mit kinderfrohem Gemüt an den 
stillen Winkeln der Schöpfung erfreuen kann, wer blasiert und 
egozentrisch die Welt ansieht wie ein aufgeblasener Frosch, wer 
sich me oblektiv zu Menschen und Dingen verhalten kann, von 

kau." man schon annehmen daß er alles, daß er alle Wege zu 
Gott vergessen hat und eines Tages vor die Notwendigkeit aeltellt 
werden kann, wieder nach Gott „suchen" zu müßen

Dann ist das Wunder da.
Sobald Gott für das Bewußtsein da ist, ist das Wunder da 

Welcher Ernst kommt über den Menschen bei dem Gedanken: Gott

Tragt mich hinaus von den Altären, 
Die Gassen lasset mich durchzieh«! 
Will Hoffnung nähren und verklären, 
Will decken Freud- und Reuezähren, 
Daß mich erkennen, die mich fliehen.

Emilie Ringseks.



Pfarramkliche Nachrickiren
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von 5l. Nikolai
Am Dreifaltigkeitssonntag sprechen wir unser Elaubens- 

iekenntnis mit besonderer Freude. Nicht bloß die Jugend. 
>ie an diesem Tag sich im ganzen katholischen Deutschland zum 
Treugelöbnis sammelt, sondern wir alle, die wir mit dem 
Zeichen des Kreuzes den Namen des dreieinigen Gottes ver­
binden, wir alle, die wir durch die Taufe in das Leben des 
dreieinigen Gottes hineingeboren find.

Wir feiern diesen Tag mit Dankbarkeit und gleichzeitig 
im Bewußtsein der heiligen Verpflichtung, die uns mit der 
Teilnahme am göttlichen Leben gegeben ist. Wir sollen an 
diesem Tag wiederum spüren die Würde und die Bürde des 
Christenlebens. Der Christ, der um die Größe der Taufgnade 
weiß, schreckt niemals zurück vor der Größe der Aufgabe, die 
ihm mit diesem Gottesgeschenk gegeben wurde.

Wir müssen die Größe spüren. Je kleiner ein Mensch 
denkt vom Leben mit Gott, desto schwerer wird ihm sein 
eigenes Leben. Je größer einer denkr von der Liebe Gottes, 
desto mehr wächst seine Kraft und sein Lebensmut, seine Le­
bensfreude.

Die Erkenntnis von der Größe des Lebens, das uns mit 
der Taufe geschenkt und durch die heilige Kommunion immer 
wieder erneuert und bestätigt wird, müßte mit den dahineilen- 
den Jahren immer Heller hineinleuchten in das irdische Leben. 
Jedes Jahr, das uns ein Stück von unserem zeitlichen Leben 
raubt, müßte uns immer stärker hineindrängen in das ewige 
Leben mit Gott. Jedes Jahr schiebt uns ein Stück näher an 
die Scheidewand zwischen Zeit und Ewigkeit. Und keiner weiß 
die Stunde, wann seine Zeit abgelaufen ist. Was für ein 
gefährliches Wandern ist das, wenn ein Mensch ganz für sich 
allein geht! Und was für ein ruhiges Dahinschreiten, wenn 
einer die Hand Gottes hält!

Aber es muß die Hand eines Gottes sein, der Schöpfer, 
Erlöser und Seligmacher zugleich ist. Es muß ein Gott sein, 
dessen Allmacht uns trägt, dessen Liebe uns lockt, dessen Gnade 
uns allzeit zur Verfügung steht. Ein Gott, der uns seine Macht 
und Güte kundgetan hat, der uns Ziel und Weg und Hilfs­
mittel gegeben hat. Wir haben nichts von einem Gott, von 
dem wir nichts wissen, der selber im Dunkel wohnt und uns 
im Dunkel läßt. Wir brauchen den dreieinigen Gott, der uns 
geschaffen hat, der uns erlöst hat, der uns den rechten Weg 
führen will. Wir brauchen den Gott der Offenbarung.

Am Dreifaltigkeitstag müssen wir die Unwahrhaftig- 
keit jener so häufig gebrauchten Redensart erkennen: „Wir 
glauben ja alle an einen Gott." Die Menschen glauben heute 
lange nicht mehr alle an einen Gott. Es gibt heute zu viele, 
die den dreieinigen Gott ablehnen und sich dafür einen Ersatz 
geschafft haben in einem Gott, von dem niemand etwas weiß, 
der im Weltgeschehen die Rolle eines Statisten spielt, den 
man nur gelegentlich herbeiholt, wenn man es für nützlich hält. 
Wir haben nichts von einem Gott, den wir uns selber schaffen. 
Der geht mit uns in die Grube. Wir brauchen den Gott, der 
uns geschaffen hat. Der allein kann uns halten. Wir brau­
chen den Gott, der zu uns Menschen kam, damit wir zu ihm 
kommen können. Wir brauchen den Gott, der in uns wirkt 
täglich und stündlich, dessen Gebot und Gnade unsere Seele 
trägt wie das Gesetz der Schwerkraft den Körper.

Und wir müßten am Dreifaltigkeitstag eine große Freude 
haben, daß Gott sich selber den Menschen mitgeteilt hat durch 
das „Wort Gottes" und durch den Heiligen Geist, daß wir 
also nicht bloß ein Wissen haben von Gott, sondern daß wir 
ihn selber aufnehmen können, daß wir durch die Taufe und 
die Kommunion mitten im Leben Gottes stehen, im Licht- und 
Kraftstrom der Liebe Gottes. Aber davon müßte auch wirk- 
"ch etwas in unserem Leben zu spüren sein. Sind wir, die 

häufig das Glaubensbekenntnis sprechen, denn auch wirk- 
nch so voller Glauben und Vertrauen, daß man es uns an- 
merlt? Warum sind wir denn oft so mutlos und niederge­
druckt. wenn wir doch mitten im Reichtum Gottes leben? In 

den Reihen derer, die nichts mehr wissen von der Verbindung 
mit Gotb durch Christus und den Heiligen Geist, gibt es genug 
Menschen, die das Leben tapferer und froher anpacken. Und 
doch müßte es sein, daß wir allzeit fröhliche Menschen wären, 
weil wir das Leben mit Gott haben.

Freilich wird gerade dadurch das Leben des Christen be­
lastet, daß er die Verantwortung für das Leben mit Gott 
trägt, daß er diesen Schatz zu hüten und zu verteidigen hat« 
Wer nicht glaubt an den dreieinigen Gott, der kennnt diese 
Last der Verantwortung nicht so. Er wird mit „seinem" Gott 
leichter fertig. Und darum lehnen manche unser Elaubensbe- 
kenntnis ab, weil sie die Last des Glaubens fürchten. Wir 
verbinden mit dem Namen des dreieinigen Gottes das Zeichen 
des Kreuzes. Wir wissen, daß das Kreuz vom Glaubensbe­
kenntnis nicht zu trennen ist. Seitdem die Heimholung der 
Welt durch das Kreuz erfolgt ist, das Gottes Sohn selber ge­
tragen hat, seitdem gehört das Kreuz zum Christen. Wenn 
Gottes Sohn selber soviel geopfert hat, um uns das Leben 
mit Gott zu verschaffen, dann darf uns auch kein Opfer zitz 
groß und zu schwer sein. Wer in dieser Welt allzu bequem 
und sorgenfrei leben will, der verliert leicht die rechte Wer* 
tung der Teilnahme am göttlichen Leben. Es ist leicht, das 
Kreuzzeichen zu machen, aber es ist schwer, Gottes Kreuze an* 
zunehmen. Und doch will Gott mit jedem Kreuz, das er schickt, 
uns stärker mit ihm verbinden. Wenn er uns etwas von un* 
serem erträumten Leben nimmt, dann will er uns mehr mit* 
teilen von seinem Leben.

Beten wir doch am Dreifaltigkeitstag um die Freude der 
Gotteskinder! Wir müssen sorgen, daß das Zeichen des Kreu­
zes, verbunden mit der Anrufung des dreieinigen Gottes, für 
uns ein Zeichen des Lebens bleibt. Wenn wir das Kreuz­
zeichen machen, müssen wir uns einschalten in das Leben des 
dreieinigen Gottes. Die Not der Stunde verliert dannn ihre 
Schwere. Ein Quell der Freude muß im Herzen aufsprudeln« 
Die Sonne der Liebe Gottes muß brechen durch alle Nebel und 
Wolken. Es ist alles in Ordnung, wenn ein Mensch mit Gott 
verbunden ist. *

Am Fronleichnamstag darf kein katholischer Christ aus 
eigener Schuld den Gottesdienst versäumen. Die Gottesdienst- 
ordnung ist natürlich die gleiche wie am Sonntag, jedoch wird 
noch eine Frühmesse um 5 Uhr und eine Spätmesse um 11.13 
Uhr gefeiert werden. Die feierliche Prozession halten wir wie 
immer am Fronleichnamssonntag.

St- Nikolai
Gottesdienstordnung

Sonntag, 4. Juni (Dreifaltigkeitssonntag): 6 und 7 Uhr hl. Messen; 
8 und 9 Uhr hl. Messen mit kurzer Predigt. (Um 8 Uhr ist an- 
läßlich des Vekenntnistages katholischer Jugend Gemeinschafts- 
messe mit hl. Kommunion.) 10 Uhr Hochamt und Predigt (Kpk 
Steinhauer). 2V Uhr Vekenntnisfeierstunde mit Predigt (Wehr» 
machtpfarrer Vaumgartner).

An den Wochentagen hl. Messen: 6,15, 7 und 8 Uhr.
Gemeinschaftsmessen: Sonntag 8 Uhr und Dienstag 6 Uhr für die 

männliche und weibliche Jugend unserer Gemeinde.
Beichtgelegenheit: Sonnabend von 16 und 20 Uhr ab. Sonntag von 

6 Uhr früh an. An den Wochentagen nach den ersten beiden hl. 
Messen.

Mittwoch: 15 Uhr Vesper mit Aussetzung des Allerheiligsten; an­
schließend Beichte.

Fronleichnam, Donnerstag, 8. Juni: Frühmessen 5 6 und 
7 Uhr. Weitere hl. Messen: 8 und 9 Uhr. Um 10 Uhr Hochamt 
und Predigt (Kaplan Evers). Letzte hl. Messe um 11,15 Uhr.

Freitag und Sonnabend: 7 Uhr Prozession und gesungene hl. Messe, 
Abends 7 Uhr Prozession und Vesper.

Wochendienst: Kaplan Steinhauer.
An diesem Sonntag Kollekte für die Kirche. Während der 8-Uhr- 

Messe Kollekte für Jugendseelsorge.
Vekenntnistag katholischer Jugend: Um 8 Uhr Gemeinschaftsmesse 

und hl. Kommunion. 20 Uhr Bekenntnisfeierstunde mrt Predrgt. 
Kommt möglichst zahlreich und dankt dem Herrn für Seme Lrebe, 
die er euch im Sakrament der Taufe geschenkt hat. Auch dre Ge­
meinde möge sich zahlreich an dieser Feierstunde beteurgen.

Kinderseelsorgsstunden in -er Woche nach Pfingsten:



Für die Jungen der Nikolai-Schule: Montag 4—5 Uhr 1. Klasse, 
5—6 Uhr 2. Klasse; Dienstag von 4—5 Uhr 3. Klasse; Freitag 
von 4—5 Uhr 4. Klasse, von 5—6 Uhr die 5. Klasse. Aus dieser 
Klasse kommen alle Jungen, auch wenn sie noch nicht zur hl. 
Kommunion angenommen sind; aus den unteren Klassen alle die, 
die schon angenommen sind. Mittwoch von 4—5 Uhr kommen 
alle Jungen des 2. Jahrganges.
Für die Mädchen: 1. und 2. Klassen Dienstag von 3—4 Uhr; 
t und 5. Klassen Freitag von 3—4 Uhr. Wir Litten die Eltern, 
ihre Kinder auf diese Seelsorgsstunden aufmerksam zu machen 
und sie regelmäßig zu schicken.

Glaubensschule für berufstätige Frauen über 30 Jahre am Dienstag, 
6. Juni, 20 Uhr in der Propstei.

Arbeitsgemeinschaft für junge Männer am Montag, 5. Juni, 20 Uhr 
im Schulzimmer der Kaplanei.

Männliche Jugend und Jugendbekenntnissonntag. Sonntag, den 
4. Juni (Dreifaltigkeitssonntag) ist ja wieder Bekenntnistag der 
Jugend. Auf jeden Fall kommen alle Jungen und Jungmänner 
um 8 Uhr zur Cemeinschaftsmesse und um 20 Uhr zur Feierstunde.

Glaubensschule -er männlichen Jugend. Dienstag, 6. Juni, für die 
15—18-Jährigen. Mittwoch, den 7. Juni, für die älteren Jung- 
männe/. Freitag, den 9. Juni, für die 14—17-Jährigen. Be­
ginn um 20,15 Uhr im Jugendheim der Kaplanei. Jeder 
katholische Junge und Jungmann ist in der Glaubensschule her^ 
lich willkommen.

Aus den Pfarrbüchern
Trauungen: Unteroffizier Heinz Johannes Faroß, Neukuhren, Kreis 

Fischhausen und Hedwig Kille, Elbing; Reichsbahngehilfe Paul 
Neumann, Elbing und Gertrud Rogall, Kogaenhöfen, Kreis 
Elbing; Feuerwerksmaat Ernst Karl Erdt, Elbing und Elisa­
beth Gertrud Vuchholz, Elbing.
Ob sie uns nun verlassen oder sich in unserer Gemeinde anderen 

Aufgaben widmen, wir bleiben miteinander verbunden in Christi 
Leben und Liebe. Wir geben ihnen auf den Weg mit ein Wort von 
Josef Kühnel: „Die Liebe der ganzen Menschheit kann uns die 
Liebe Gottes nicht ersetzen", und ein Wort des hl. Bernhard: „Das 
Matz, Gott zu lieben,, heißt ihn lieben ohne Maß." B.

St. NLalbert
Sonntag, 4 Juni: Jugendbekenntnissonntag. — Kollekte für unsere 

Kirche. 6 Uhr stille hl. Messe, 7,30 Uhr Jugendgemeinschafts- 
messe und -kommunion, 9 Uhr Schülermesse, 10 Uhr Hochamt mit 
Predigt, 14,15 Uhr Rosenkranz und Vesper; 2V Uhr Jugend­
bekenntnisfeier in der St. Nikolaikirche.

Dienstag: 6,10 Uhr Schülermesse.
Mittwoch: 6,10 Uhr ges. Requiem für Regina Braun und Familie 

Lange.
Donnerstag: Fronleichnamsfest. 6 Uhr, 7,30 Uhr und 10 Uhr hl. 

Messen; 14,15 Uhr Prozession und Vesper.
Freitag: 6,10 Uhr Schülermesse; 18 Uhr Prozession und Vesper.
Sonnabend: 6,15 und 7 Uhr hl. Messen, 18 Uhr Prozession und 

Vesper.
Nächsten Sonntag ist Männersonntag, Caritaskollekte und nach dem 

Hochamt die große Fronleichnamsprozession.
Pfarramtliche Nachrichten

Kommunionunterricht: Dienstag 12—13 Uhr.
Bertiefungsunterricht: Dienstag für Knaben der 4. und 3. Klasse 

von 3—4 Uhr; für Knaben der 2. und 1. Klasse von 4—5 Uhr.
Glaubensschule für Jungmädchen: Dienstag und Mittwoch 20 Uhr. 
Glaubensschule für Jungmänner: Freitag 20 Uhr.
Pfarrbücherei: Sonntag nach dem Hochamt Bücherwechse

Lolkemtt / St. Aakobus
Sonntag, 4. Juni: Dreifaltigkeitssonntag. 6,15 Uhr Cemeinschafts- 

messe der Jugend, 8 Uhr Schülermesse, 9,30 Uhr Hochamt mit Pre­
digt, 14 Uhr Taufen, 19 Uhr Bekenntnisfeier der Jugend.

Kollekte: Herz-Jesu-Liebeswerk; an den Kirchenausgängen für den 
Opfergang.

Beichtgelegenheit: Jeden Tag (außer Montag) bis 5 Minuten vor 
Beginn der hl. Messe. Sonnabend ab 15 und 20 Uhr. Am 
Sonntag morgen nur für die Auswärtigen. Mittwoch (7. Juni) 
ab 15 und 20 Uhr.

Männerkommunion: Sonntag 6,15 Uhr gemeinsch. hl. Kommunion.
Mütter und Frauen: Herz-Jesu-Freitag (2. Juni) 6,15 Uhr Herz- 

Jesu-Andacht und gemeinschaftl. hl. Kommunion.
Priestersamstag (3. Juni): 7 Uhr Priestersamstagsmesse mit Kollekte 

für unsere Priesteramtskandidaten.
Bekenntnistag der Jugend: Auch in diesem Jahre feiern wir 

wiederum unseren Bekenntnistag. Er steht unter dem Gedanken: 
Christ, erkenne deine Würden Die gesamte männliche 
und weibliche Jugend wird zu diesem Tage eingeladen und wird 
auch erwartet. Am Sonntag (4. Juni) um 6,15 Uhr feiern wir 
unser Gemeinschaftsopfer. Am Abend versammeln wir uns um 
19 Uhr zu der Feierstunde in der Kirche, Die Texte für die 
Feierstunde sind an den Kirchausgängen und am Schriftenstand 
erhältlich. Für die Feierstunde findet eine kurze Probe statt 
am Freitag (2. Juni) um 20 Uhr. Alle werden dazu erwartet, 
besonders da einige weniger bekannte Lieder gesungen werden. — 
Zu der Feierstunde sind auch alle Gläubigen herzlich eingeladen.

kllüung! Itslienirliie ürdeilrllsmersllen!
^m LonntaK, dem 4. Juni 6. Is., ünäol in 6er kkarr- 

kirelie Die1r!elis6ork, Xreis 8tu!im am et^va 7 lllri 
ein Oottesäienst mit OeleZenIieit Lnr Leiste nnä mit 
ilalieais^er kreäiKt statt. In LIiristdniK ist in 6er kkarr- 
kireste nm 10 Dkr LeiZitKeleKenIieit, Ho^stamt nn6 italie­
nische kreäiKt. (Dr. Johannes ()uint-krauenburK.)

-^He italienischen OlänbiKen ^veräen hierzu einKelaäen.
^ttenrione! I^avvratori italiani!

h.a prossima Domeniea, cli 4. KinZno alle ore 7 avrs 
InoKo un oKieio äivino eon nna santa messa- eolla eon- 
kessione e eolla pre6iea italiana nella ^riesa parroechiale 
6i Dietrichsäork (clistritto 8tuhm) e6 anche alle ore 1v 
nella chiesa parroeckiale 6i LhristbnrK. (Dott. Oiovanni 
()uint>k ranenbnrZ).

6oräialmente invitiamo tntti i italiani keäeli.

Hl. Fronleichnamsfest: Am Donnerstag (8. Juni) wird das Fron* 
leichnamsfest gefeiert. Die hl. Messen sind: 6,15 Uhr Frühmesse, 
8 Uhr Schülermesse, 9 Uhr Hochamt mit Predigt. Anschlie­
ßend Prozession in der üblichen Weise. Die Gläubigen werden 
gebeten, Straßen und Altäre reichlich und in würdiger Weise zu 
schmücken, und die Ordnung in den einzelnen Gruppen aufrecht 
zu erhalten. Den Ordnern ist unbedingt Folge zu leisten. Albe 
mögen nach Kräften dazu beitragen, daß die Prozession sich zu 
einem machtvollen Bekenntnis unseres Glaubens zum Heilande 
im hl. Sakramente gestaltet.

Mittwoch (7. Juni)- 19,30 Uhr Prozession und Vesper.
Während der Fronleichnamsoktav ist morgens um 6 Uhr Prozession 

und hl. Messe; 19,30 Uhr Prozession und Vesper.
Kinderseelsorgsstunden fallen in der Woche vom 5. bis 10. Juni aus. 
Glaubensschule für Jungmänner: Dienstag 20 Uhr.
Glaubensschule für schulentlassene Mädchen: Montag 20 Uhr.
Pfarrbücherei: Vücherausgabe Sonntag 12—12,30 Uhr. Am nächster? 

Sonntag ist keine Bücherausgabe.
Hl. Messen in der Woche: Dienstag 6,30 Uhr Austeilung der hl. 

Kommunion, 7 Uhr hl. Messe im Krankenhaus. Mittwoch 6,15 
Uhr Schülermesse. An den andern Tagen 6,15 Uhr hl. Messe m 
der Pfarrkirche.

Nächster Sonntag: 8 Uhr gemeinschaftl. hl. Kommunion der Knaben. 
Aufgebot: Albert Maibaum, Tolkemit — Bertha Kaftan, Kahlberg.

Neukirch-Höhe
Sonntag, 4. Juni: 7 Uhr Cemeinschaftsmesse der Schulkinder mit 

gem. hl. Kommunion und Ansprache, 9,30 Uhr Predigt, sakramen­
tale Prozession und Hochamt; 14,10 Uhr Vesper und Prozession. 
Die Jugend der Pfarrei fährt nachmittag zur Jugendbekenntnis­
stunde nach Frauenburg.

Fronleichnam: 7 Uhr Frühmesse, 9 Uhr Hochamt und feierliche Pro­
zession. Bitte um Schmuck der Kirche und Straßen!

Sonntag, 11. Juni: 7 Uhr Frühmesse mit gem. hl. Kommunion der 
Jungmänner, 7,45 Uhr wird das Tolkemiter Opfer ab­
geholt, 9,30 Uhr Predigt, Prozession und Hochamt; 14,10 Uhr 
Vesper.

In der Woche nach Fronleichnam beginnt die hl. Messe um 6 Uhr. 
Am 5. Juni feiern der Altsitzer Johann Peter und seine Ehefrau 

Johanna geb. Podlech aus Neukirch-Höhe ihre goldene Hochzeit. 
Wir gratulieren herzlich!

Kinderseelsorgestunde. Neukirch-Höhe: 2. Klasse Montag 12—1 
1. Klasse Dienstag 12—1. Hütte: 2. Klasse Mittwoch 11—12' 
1. Klasse Mittwoch 12—1.

Personennamen aus Neukirch-Höhe (Forts.)
Infolge des weiten Weges, den diese Urkunden altdeutschen Le­

bens gemacht haben, darf es nicht verwundern, wenn das ursprüng­
liche Wortbild verschwunden ist, wenn der Wandel der Sprache dar­
aus oft unverständliche Reste geformt hat. Wie vollklingend spricht 
doch z. B. athalberat aus altgermanischem Altertum zur heutigen 
Zeit! Die Gründungsurkunde ermländischer Dörfer, veröffentlicht in 
dem Codex Warmiensis, geben zum Teil Aufschluß über die Namen­
führung der ersten Kolonisten des Ordenslandes. Danach über- 
gibt der Elbinger Ordenskomtpr 1305 einem gewissen Heinrico die 
Gemarkung Pogardichen (so hieß anfangs Neukirch) zur Gründun- 
eines deutschen Dorfes. Zu gleicher Zeit gründet in der Nachbar­
schaft ein Konrad die „Villa theutonicalis Conradis silva"; 1324 
wird das Tabernenrecht zu „Nuwenkirchen den erbaren luthen Herr­
mann und bernhard" verliehen. Die Vermehrung der Bevölkerung 
führte bald dazu, die einfachen Namen mit Zusätzen zu versehen, 
um die Zugehörigkeit zu einer Familie auszudrücken.

SoNeLüienrt in liMbern
Sonntags und Feiertags 7 Uhr hl. Messe, 9,30 Uhr Hochamt 

mit Predigt. Das Hochamt ist mit dem Schiff von Elbing nicht 
zu erreichen. Wochentags 7 Uhr hl. Meise. — Hl. Meilen in Tol« 
kemit: 6,1S, 8, 9,30 Uhr.
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22. Fortsetzung.
Dieses Erlebnis munterte die beiden auf. Sie mußten noch 

lachen, als sie die jetzt ganz wache Stadt schon längst verlassen 
hatten. In einer solchen Begegnung mochte die Revolution 
wie ein heiteres Narrenspiel erscheinen. Aber sie konnten doch 
nicht völlig vergessen, was sie noch mehr war, und wenn auch 
der Turm des Stratzburger Münsters, der nach ein paar Stun­
den vor ihnen aus der Ebene aufstieg, auf seiner Turmspitze 
eine phrygische Mütze trug, eine riesige, eigens für ihn aus 
Blech gefertigte, so mußten sie doch daran denken, daß man 
zuerst den Turm des Münsters und alle Türme hatte abtragen 
wollen, weil ihre ragende Erscheinung gegen den erhabenen 
Grundsatz der Gleichheit gehe. Und wenn ihnen auch noch wei­
terhin manche Narren der Revolution begegnen würden, so 
wußten sie doch und vergaßen es über keiner Narrheit der 
Narren, daß es allmählich zu deren Liebslingsbeschäftigung 
gehörte, auch Menschenköpfe, die durch ihren Adel oder durch 
ihre Bedeutung allzu sehr gegen jenes Eleichheitsgesetz verstie­
ßen, abzutragen wie überflüssige Türme. Es war noch nicht 
ganz Abend, als sie in die Stadt einzogen. Das erste, was 
sie wahrnahmen, war die Ueberzahl der Soldaten und die 
Ueberzahl der Bettler. Die Revolution hatte die mildtätigen 
Stiftungen des Mittelalters, die den Aermsten wenigstens ihr 
Stück Brot und ihren Napf Suppe verbürgten, voller Verach­
tung hinweggefegt, aber es war noch nichts Neues an ihre 
Stelle getreten. So viele hielten heischend die Hand hin, daß 
Leonhard sagte:

„Grad sind wir durch Handschuhheim gekommen — so heißt 
eines der letzten Dörfer vor Straßburg —, da scheinen wir jetzt 
in Handheim zu sein." Sie teilten aus von dem Wenigen, das 
sie besaßen. Herr Lutwinus dachte, er möchte nun als wohlbe­
stallter und mit großer und kleiner Münze wohlversehener Abt 
von Wadgassen hier einreiten, dann wollte er schon manche Not 
lindern. Sie kamen mit ihrem Wagen an manchen Kirchen 

vorüber. Ihre Türen waren entweder zugenagelt, oder sie 
standen weit offen, und man hörte das Geschrei spielender Kin­
der oder das Gewieher von Pferden aus ihnen herschallen. 
Durch die schmale, mit alten ehrwürdigen Häusern bestandene 
Spießgasse kamen sie vor das Münster. Leonhard kam hier, 
noch mehr fast als in Trier, nicht aus dem Sehen heraus. Zu­
erst hatten es ihm die alten Häuser angetan, die so seltsam 
geschwungene und von vielen vorwitzigen Fenstern unterbro­
chene Dächer besaßen. Dann aber schlug ihn das Münster in 
Bann. Er war vom Wagen hinabgesprungen und stand nun 
vor dem wunderbaren Bau, als wenn er ihn nicht nur mit den 
Blicken, sondern auch mit den Händen liebkosen wolle. Am 
meisten bewunderte er die große Rosette über dem Portal. Er 
sagte später:

„Das sollen doch einmal die Revoluzzer nachmachen. Sie, 
die so einem Münster eine dumme Mütze aufsetzen, als wenn 
es ihre Fastnacht mitmachen wolle oder müsse. Eine solche Rose 
sollen sie bauen aus kaltem Stein, daß sie so warm und lebendig 
ist und so glüht und blüht wie diese. Aber 'das werden sie 
ja nie!"

Der Nacken wurde ihm steif vor lauter Sehen, aber er 
wäre gewiß weiter stehengeblieben und hätte über dem wun­
derbaren Eottesbau die Wintersterne aufziehen sehen, hätte 
mit Staunen und mit Freude wahrgenommen, wie dieser Ster- 
nenbau selber zart und sehnsüchtig in den leuchtenden Eottes- 
himmel hineinwuchs zu seiner Stunde, aber da rief ihn Herr 
Lutwinus an:

„Ach Leonhard, es ist gewiß sehr schön, und ich möchte mit 
dir nichts tun, als da aufblicken und mich freuen. Aber du 
weißt, wir haben anderes vor, wir sind um anderes diesen 
langen, mühsamen Weg gekommen. Wir müssen zu Eulogius 
Schneider, und wenn wir bald zu ihm kommen, kann es sein, 
daß wir einen lieben Wadgasser Bruder vor dem Fallbeil be­
wahren."

sieht mich immer. Wie herrlich wird das Weltbild im Bewußtsein: 
„Die Dinge sind, weil Gott sie sieht" (Augustinus).

„Wie wir auch alles in der Nacht benannten, 
Nicht unser Namen macht die Dinge groß" (Rilke).

Welche Geborgenheit des menschlichen Gemütes kommt aus dem 
Gedanken, daß ein Allwissender und Allgegenwärtiger Zeuge und 
Augenzeuge aller Geschichte, der Lauscher in allen Herzen, der ge­
waltige Treiber allen Sturmes, das verzehrende Feuer in allen 
Blitzen ist, daß er inmitten alles Seins steht.

Wenn wir ihn auch nie ganz begreifen; denn wenn wir Gott 
vollkommen begreifen würden, wäre er kein Gott, wäre er ge­
ringer als wir.

Wir werden sattwerden.

werden sattwerden, wenn wir erwachen, Herr, an deinem 
rn den Psalmen. Unser Geist und unser Herz 

wenn wir Gott gefunden haben bei unserem Suchen. 
Wer aber Gott verloren hat?

vielm-A Gott denn wirklich verloren haben? Ist es nicht 
einÄ?Ünge^ "och "" besessen haben?" (Rilke. Brief an

„E, SMId

--ch" «Ä L" -°°»--

Er aber wartet auf dich.
Wer ehrlich Gott sucht, muß den entscheidenden Schritt tun 

zu ihm herüber, denn nicht das gelegentliche Bewundern und Be- 
rührtsein und Bewegtsein ist das Entscheidende.

Bei Gott bleiben.
Sollen wir nun „Gottsucher" sein?
Die Antwort: Ist nicht nötig. Sei lieber ein Gotteskind! Halte 

dich an Christus, der unser Weg zu Gott ist. Er bringt dir die 
Erkenntnisse, nach der alle Gottsucher verlangen.

Nicht daß wir zu Gott gehen in unserer Not, nicht daß wir ihn 
erst suchen, ist die Hauptsache. Hauptsache ist, daß wrr rmmer bei 
ihm bleiben. Immer in Glück und in Not. Warum soll dre Not 
erst beten lehren?

Wer Christus hat, braucht kein „Sucher" zu -sein.
Er bringt uns die zechten Gedanken über Gott, da ist nicht 

mehr wichtig, was wir über Gott denken.
Er sagt uns, was wir mit Gott reden sollen, wir brauchen uns 

nicht abzuguälen. Er ist der Weg und die Wahrheit auf Gott hin, 
wir brauchen keinen anderen Weg auszukundschaften.

Er ist der Bund der Herzen mit Gott, wir brauchen keine 
andere Vermittlung. Seitdem er, Christus, da ist, ist das Problem 
des „Gottsuchens" gelöst.

„Erzählt den Heiden seine Herrlichkeit" (Ps. 95, S). -gg- 
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' Als er'r sagte, da kam Leonhard erst wieder ins Bewußt­
sein, was sie alles hinter sich hatten an Fährnissen des Weges 
und der Witterung, mehr aber an Fährnissen von der Zeit 
und von den Menschen, da besann er sich erst wieder darauf, 
wieviel Meilen sie hinter sich gebracht hatten, wenn sonst alles 
nichts gelten sollte, nicht um das Münster zu sehen, sondern 
diesen abgefallenen Mönch Eulogius Schneider, der jetzt Herr 
war über die wunderschöne Stadt. So schwang er sich denn 
wieder auf den Wagen, aber nur, um sofort wieder hinunter- 
zuspringen und den ersten vorüberkommenden Soldaten zu fra­
gen, wo sie zu dem Kommissar Schneider kämen. Der Soldat 
verstand kein Deutsch und ging achselzuckend weiter, aber ein 
altes Mütterchen, das gerade vor dem Münster stand — fast 
schien es Leonhard, als wenn sie betend da gestanden habe —, 
hatte die Frage gehört und verstanden, und sie sagte:

„Ach du armes Bübli! mußt zu dem! da soll dich aber der 
liebe Herrgott bewahren, daß d' wieder heil herauskommst. Im 
Palais Rohan find'st ihn, den nichtsnutzigen, an der Magda- 
lenenbrücke, weißt!"

Herr Lutwinus besann sich darauf, daß er früher schon 
einmal diesem Palast, der einst dem Kardinal Rohan gehört 
hatte, begegnet war, aber es ging doch nicht ohne Umwege ab. 
Sie liefen noch durch ein paar enge Eäßchen, die nach Wein, 
nach Zwiebeln und nach allerhand Braten dufteten, und kamen 
dann in die Nähe des Jllflusses, vor ein weites und stolzes 
Gebäude, jener Art, die die Baumeister in Italien zuerst auf­
gebracht hatten.

Es war gleich zu sehen, daß dieses Haus für die Revolu- 
t'on und ihre Kinder wichtig war. Eine Menge Soldaten 
bewachte es, und kaum war der Wagen der beiden Wadgasser 
dem Tor nahe gekommen, da donnerte ihnen ein Halt entgegen, 
und zwei Wächter fragten, was sie hier zu suchen hätten.

Lutwinus antwortete, er müsse in wichtiger Sache zu dem 
Kommissar, in einer Sache, die durchaus keinen Aufschub dulde, 
und sie sollten ihm doch den Weg freigeben und ihm helfen 
voranzukommen.

Aber einer von ihnen lachte:
„Ach, das kennen wir nun schon, Bruder Bauer. In ganz 

wichtiger Sache, und dann kommen sie für irgend einen, der 
verdientermaßen einen Kopf kürzer gemacht werden soll. Er 
ist mit ihnen vervettert oder verschwägert, oder er ist ihr Pfar­
rer gewesen daheim. Und dann meinen sie, sie brauchten nur 
grad herzukommen und das dem Bürger Kommissar zu sagen, 
damit alles in Ordnung sei. Habt ihr Ausweise? Nein. Dann 
könnt ihr gehen, soweit ihr wollt, aber hier ist nichts für euch."

Da schrieb Herr Lutwinus ein paar Worts auf ein Stück 
Papier, das er aus seiner Vrusttasche nahm, gab es dem Sol­
daten und sagte:

„Du wirst ja sehen, Bürger, wie der Kommissar die Bot­
schaft aufnimmt. Trag es zu ihm!"

Der Soldat blickte auf das Blatt. Aber er tat es nur 
schandenhalber. Er hätte es auch nicht zu lesen vermocht, 
wenn Deutsch oder Französisch und nicht wie in Wirklichkeit 
Latein auf dem Blatt gestanden hätte. Er konnte überhaupt 
nicht lesen. Aber hören konnte er, und der Kommissar donnerte 
ihn nicht übel an, als er ihm den Zettel brächte:

Hab' ich euch nicht befohlen, all diese lästigen Bittsteller 
heimzuschicken? Wie kommst du dazu, mir diesen Wisch zu 
bringen? Ich verzehre mich für die Revolution, ich will mich 
nicht für die Narrheit von —"

Er unterbrach sich plötzlich, und der Soldat beeilte sich, 
ihm zu sagen:

„Ich will sie schon zum Teufel jagen, diese Bauern. Ganz 
unbesorgt, Bürger Kommissar, es soll nicht mehr geschehn!"

Aber da wurde ihm zu seinem Staunen befohlen, die bei­
den Bittsteller sofort hereinzuführen. Inzwischen zerknüllte 
der Kommissar den Zettel in seiner Hand und warf ihn ins 
Feuer. Es hatte darauf gestanden: Memento juventutis, 
patriae et fratrum. Das heißt auf deutsch: Denk an die Ju­
gendzeit, an die Heimat und an die Brüder. Und darunter 
war der Name des Schreibers zu lesen. Er hatte seinen Fa­
miliennamen hinzugefügt. „Lutwinus Ereffrath" stand da. 
Wie der Kommissar aber noch den Namen erwog und alles, 
was an fernen Erinnerungen aus seinem Klang aufstieg, da 
war auch schon der Träger des Namens selber vor ihm. Das 
heißt, er mußte fragen, ob er es sei, ob dieser magere, bärtige

Bauer in der blauen verwaschenen Bluse der ferne Vetter 
und der Gespiele seiner Jugend sei.

„Bist du das nun wirklich, Lutwinus, und wen hast du 
da mitgebracht in den Rachen des Löwen hinein?" Er lachte 
ein wenig, der Kommissar.

Lutwinus erwiderte:
„Ja, ich bin es, Eulogius, sieh mich nur genau an. Ich 

hätte dich auch fast nicht wiedererkannt, so wie du nun vor 
mir stehst, hab' dich noch in Erinnerung in der Kutte der min­
deren —"

Eulogius winkte erregt ab und flüsterte zornig:
„Sag das nicht noch einmal! Ich will es nicht hören. 

Aber nun weiß ich wohl, daß du es bist. Du hast doch schon 
als Junge einen ungewaschenen Schnabel gehabt, So, und 
jetzt" — er sprach wieder in seinem gewöhnlichen, ruhigen 
und selbstbewußten Ton — „wea bringst du denn da noch mit?"

„Das ist Leonhard aus Wadgassen. Mein Meßdiener 
und Famulus. Ich wünsch' dir. daß du auch so viel Treue um 
dich haben mögest, wie ich in ihm."

„Et alors, cher ami,"' fragte der Kommissar, „constitu- 
tionnell ou rSfractaire?" Das heißt: er begehrte zu wissen, 
ob Lutwinus den von der Revolution verlangten Eid geleistet 
habe oder ob er zu jenen Priestern gehöre, die als Eidver­
weigerer Freiwild der Schergen geworden waren.

Lutwinus lächelte. Fast wie ein übermütiger Knabe 
lächelte und sagte:

„RSfractaire. Du kannst es dir denken, Eulogius!"
„Ja, ich kann es mir denken. Aber es ist schade, sehr schade." 
„Warum schade?"
„Weil ich dich festnehmen und verurteilen muß. Wie 

kannst du nur so toll sein, herzukommen, wenn du schon so 
toll bist, der Revolution widerstehen zu wollen?"

„Ach, Eulogius, ist es denn so toll, einen alten Freund 
aus der Jugendzeit Wiedersehen zu wollen? Weißt du noch, 
wie du das letzte Mal in Vakanz bei uns warft? Nachher 
dann" — er wollte sagen, daß der junge Student nachher dann 
bei den Franziskanern eingetreten war, aber er verschwieg 
es lieber. — „Es war ein guter Herbst. Ach, was du Pfirsiche 
und Aprikosen gegessen hast. Wie du gegangen bist, hat der 
Vater tief in die Schatulle gegriffen, weißt du es noch? Und 
die Mutter lag krank zu Bett. Sie ist ja nicht mehr aufgestan­
den dann. Wie du zu ihr kamst zum letzten Mal, da hat st« 
einen schweren Goldring vom Finger gestreift, ihn dir gegeben 
und gesagt, wenn du einmal Priester wärest, solltest du an sie 
denken. Ich bin damals noch mit dir hinausgezogen bis weit 
vors Dorf, bis tief in die Herbstwälder hinein, und da hast du 
mit deiner schönen Jünglingsstimme in die Stille hinein das 
Salve Regina gesungen, und dann hast du------- "

Der Kommissar war unruhig hin und her gegangen, jetzt 
aber wandle er sich, bebend vor Erregung zu dem Sprechenden:

„Ich weiß nicht, was du willst mit deinen poetischen Er­
innerungen. Das heißt, ich kann es mir denken. Der Kom­
missar soll irgend einen Schaden, den ihr mit eurer Narrheit 
angerichtet habt, heilen. Dafür ist er gut, der Teufel! Ich 
weiß. Also was soll es? Aber faß dich kurz. Ich habe andere 
Dinge noch zu tun. Wir arbeiten an der Zukunft, mein Euter. 
Wir haben keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen."

Lutwinus sagte ihm, er bitte um die Freiheit seines Wad­
gasser Mitbruders, der als PrStre rsfractaire in Ensheim ge­
fangen und nach Straßburg gebracht worden sei.

Der Kommissar erwiderte:
„Bescheiden bist du nicht in deinen Wünschen, das muß ich 

sagen. Bescheiden, das seid ihr alle nicht. Ihr verflucht mir 
die Knochen im Leib und seid heimlich doch ganz froh, daß ich 
hier sitze und nicht irgend ein anderer, der schlimmer wäre. Ist 
es nicht so, Mönchlein, Pfäfflein? Ist es nicht so, Lutwinus?"

„So wahr mir Gott helfe, es ist nicht so! Ich wollte lie­
ber das Leben meines Mitbruders daran geben, tausendmal 
lieber mein eigenes Leben opfern, als dich hier sehen müssen, 
einen Priester und Mönch, einen aus der Schar des Heiligen 
von AM!"

„Verschon mich doch mit deiner Eefühlsseligkeit. Wir 
sind hier auf der Erde und nicht in den Wolken. Was soll 
übrigens der Vengel da bei unserer Unterhaltung? Scher dich 
zum Teufel, oder scher dich zu den Posten da draußen und lost 
dir von ihnen erzählen, das ist ebenso gut." (Forts, folgt.)
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5. Juni 754.
Im Hofe des Erzbischofs zu Mainz drängte sich an einem son­

nigen Mai-Morgen das Volk der Stadt und der Landschaft. Haupt 
an Haupt stand die Menge, aber es eine feierliche Stille; be­
kümmert waren die Mienen, Trän elen Augen.

Jm Saal des Palastes stank 
welche er lieb hatte, der Bischöfe, jeu.

elen Augen.
d*)  im Kreise derer, 

mler und seiner Lands-

*) So hietz der Apostel DeutkLlands. eu« er d-« 
fatius annahm. " Namen Boni-

Meer gekommen waren,das

er von

leute aus Angelland, die wie er über das Meer gekommen waren, 
um die Heiden zu lehren. Inmitten der Schar ragte hochaufge- 
richtet der,Erzbischos. Freundlich strahlte sein Auge, als 
einem zum andern schritt, leise Worte der Lehre und des Trostes 

Tür. Alle Anwesendenspendend. Dann wandte er sich nach der
sanken auf die Kniee, und segnend schritt er zum Äusgang. Da 
fiel sein Blick auf die hohe Gestalt Jngrams, der in seinem Krregs- 
kleide nahe der Schwelle kniete. Er hielt an und sprach feierlich: 
„Dich, Ingram, lade ich heute zu mir. Willst du noch einmal der 
Führer meiner Neise sein?"

„Ich will, Herr!" antwortete Ingram aufstehend mit leuchten­
dem Blick.

„So nimm Abschied von Weib und Kind; denn du sollst für den 
Herrn unter Schild gehen!"

Unten im Hofe wogte das Volk wre Wellen des Meeres. Da 
der Erzbischof heraustrat, fiel alles auf die Kniee, und die Arme 
aufhebend, ging er langsam hindurch zum Schiffe. Dort wandte 
er sich noch einmal, grüßte und segnete und lachte freundlich den 
Kindern zu, welche von den weinenden Müttern aufgehoben wur­
den, damit sie den Mann Gottes schauten.

Die Schiffer lösten die Seile, und rheinabwärts schwebte das 
Fahrzeug; am Ufer lag das Volk auf den Knieen und sah dem 
Bischof nach, bis er hinter einer Biegung des Stromes verschwand.

Es war eine sonnige Fahrt, gleich einer langen Festreise. Wo 
eine Kapelle stand auf den Höhen oder ein Kirchlein unten am 
Strom, da drängten sich die Leute und läuteten die Glocken, wenn 
das Schiff in Sicht kam. Jeden Abend legten die Reisenden an, 
wo fromme Christen wohnten. Herr Winfried stieg an das Land, 
begrüßte die Gemeinden und ruhte unter dem Dache derer, die ihm 
vertraut waren, während Ingram am Mäste unter dem Kreuz­
banner lag und Schiffswache hielt. So fuhren die Reisenden den 
Rhein abwärts bis dahin, wo er zum See wird. Dann fuhren sie 
ostwärts bis zur Grenze der heidnischen Friesen. Dorthin hatte 
Herr Winfried im voraus das neubekehrte Volk geladen, damit er 
den Getauften die Hand auflege und sie im Glauben befestige; seine 
Boten waren durch das ganze Friesenland gegangen und hatten 
seine Ankunft verkündet. An der Mündung des kleinen Flusses 
Borne, welcher die christlichen und heidnischen Friesen trennt, lan­
deten die Fahrenden in einer Bucht, wo die Flut einen Wall von 
zugetriebenen Baumstämmen angehäust hatte. Der Erzbischof stieg 
an das Land und wählte die Lagerstätte; Ingram ließ die Zelte 
aufschlagen und das angeschwemmte Holz zum Walle schichten.

Als er die Richtung maß und selbst die Pfähle jchlug, ging 
Herr Winfried bei ihm vorüber und sprach: „Du mühst dich emsig, 
uns mit Holz und Erde zu umschanzen; hast du auch darum gesorgt, 
einen über uns nach Seinem Willen zu fragen? Denn er zieht 
die Schildburgen und verwirft sie, ganz nach seinem Gefallen!" —

„Zürne nicht, Herr, daß ich den Hammer bis über das Abend- 
gebet schwinge; denn Warnung kam mir von den Leuten am Ufer, 
vieles Raunen und wildes Gemurr verstört die Dörfer der Hei­
den, und klein ist die Zahl der Schilde, welche dein Haupt schützt."

Winfried aber hörte gar nicht darauf und schritt in sein Zelt 
zurück, das inmitten der anderen stattlich sich erhob. Ingram legte 
den Hammer weg; er rüstete sich und setzte sich mit Schild und 
Schwert an das Lagertor zur Nachtwache. Ueber die weite Ebene 
spahete sein Blick; gleich dem Herrn Winfried sah er nach der 
Abendröte, welche vom Norden her so hell schien, wie er sie noch 
niemals geschaut. Er dachte an sein Weib und die blühenden Kin- 

< jetzt daheim in Frieden schliefen, und die er so herzlich lieb 
gehabt; er überlegte das ganze glückliche Leben, das er mit seiner 
vausfrau geführt, seine ruhmvollen Kriegsfahrten und das Lob 
Mner Streitgesellen, und er lachte und segnete in Gedanken alle 
Daupter der Seinigen und betete für jedes; so leicht war ihm das

, Doch wie er scharf in die Ferne blickte, erkannte er im Dunst 
erne dunkle Masse, die sich heranschob. Speereisen blinkten und 
werße Schilde. Er schloß den Eingang, rief seinen Kriegsschrei und 
erlte zum Zelte des Bischofs und zu den Hütten der Krieger. Win- 

das Wort des Herrn in der Hand, umdrängt von 
Etlichen. Draußen am Graben erhob sich mißtönendes Ge- 

gegen das Pfahlwerk und rissen an den 
sprang, das Schwert zückend, auf sie und trieb seine den der hl Bonifatius und die anderen obigen

Hochsitz in himmlischer HM^ Bereitet, ist uns der
uns vor den Thron des Himmelshen^ Heiligen geleiten 
gegen? er °tra?miE ÄreN Heiden ent-
--------------- <^llien vor den Herrn Winfried

Der hl. Vonifatrus in der Diasporatirche von Mehrungen. 
Bildhauer: Hubert Baumeister, Lüdinghausen (1938).

und empfing die Todeswunde, nach ihm der Erzöischof und darauf 
die übrigen, Geistliche und Laien. Nur wenige aus dem Gefolge 
retteten sich über das Wasser und berichteten von dem Ende der 
frommen Helden.

Mit großem Gefolge fuhr der Häuprling des Lhristengorres zu 
der Halle seines himmlischen Königs, am Abend des 5. 7. 754.

Die Gebeine Winfrieds führten fromme Väter den Rhein hin­
auf, dem Thüring Ingram aber schütteten christliche Friesen am 
Strande den Totenhügel und Umschriften die Stelle mit Gebet. 
Nicht die Naben flogen darüber, sondern weißbeschwingte Möoen, 
und statt der Vaumwipfel rauschten in seiner Nabe die Wogen des 
Meeres.

Doch aus seinem Hofe unter den Buchen und Fichten des Wal­
des wuchs und breitete sich fröhlich sein Geschlecht.

(Aus einem alten Lesebuch.)

Der Heilige Vater unL öer DonUatiusverein
Am 30. März hatte der Heilige Vater aus dem Vatikan ein 

Schreiben an den Generalvorstand des Bonifatiusvereins auf dessen 
Glückwunsch zur Papstwahl gesandt. Zum Feste des hl. Vonifatins 
(5. Juni) sei unseren Lesern dieses Schreiben mitgeteilt, zumal 
gerade auch unser Ermland immer hilfsbereit am Diasporawerk mit-
geschaffen hat:

Unsern geliebten Söhnen Freiherr Meinulf von Mallinckrodt- 
Voeddeken und Prälat Johannes Schäfers

Pius ? k XII
Mit innigem Dank haben Wir den Treugruß entgegengenom­

men, den Ihr, geliebte Söhne, Uns im Namen des Bonifatiusver­
eins zu Unserer Erhebung auf den Stuhl Petri entboten habt. Wir 
kennen aus der Geschichte der katholischen Kirche in Deutschland wie 
aus langjähriger persönlicher Erfahrung die ganze Bedeutung und 
die nicht wegzudenkenden Verdienste des Bonifatiusvereins für die 
katholische Diastwra in den Ländern deutscher Zunge. Wir wissen 
auch um die Nöte und Anliegen der sogenannten „Wandernden 
Kirche" und um die neuen und besonderen Aufgaben, die Eurem 
Verein gerade jetzt gestellt sind. Seid versichert, daß Unsere Sorge 
Eurem Werke und Unsere ganze Liebe allen denen grlt. die l^uH 
durch Gebet und Opfer unterstützen.Zum Zeichen dafür und als Unterpfmrd des dA^en Schutzes, 
den der hl Lonifatius und die anderen Sergen Eurn HeUa der

mögend Wir Euch, allen Euren Mitarbei­
tern, Mitgliedern, Helfern und Förderern von ganzem Herzen den er- 
betenen Apostolischen Segen.

Der Katholizismus in den Missionsliindern. Nach neuesten 
Statistiken beträgt die Gesamtzahl der Katholiken in den Misstons- 
ländern 21143 000, vor 10 Jahren betrug sie 14 330 000. Ungefähr 
270 000 Personen arbeiten im Apostolat in diesen Ländern und 
zwar 14 000 Priester-Misstonare, 10 000 einheimische Priester, über 
16 000 Ordensangehörige, 11000 Laienbrüder, 66 000 Nonnen und 
163 000 Katechisten und Lehrer.
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' Gegenwärtiges und Vergangenes«
aAs unferrn lieben Erurland

-

Zwei neue Marienkapellen. — Von unseren Dreifaltigkeits- 
kirchen. — Gottesdienst für Italiener.

Grüß Euch Gott, liebe Leser!
Wollen wir nicht zunächst wieder einige Zeilen aus dem 

„Christlichen Alfabet" Unseres Julius Pohl lesen?
„Lieb', die rechte, echte, flammt 
Auf zu Gott, von dem sie stammt! 
Mutterherz ist niemals arm, 
Hält sein Kindlein immer warm!'

Zwei Ereignisse aus dem verflossenen Maienmonät will der 
„Türmer" Euch zunächst berichten: Zu den vielen Marienkirchen 
und -kapellen, die in unserer Heimat steinerne Zeugen der großen 
Muttergottesverehrung der Ermländer sind, sind zwei neue Got­
teshäuser gekommen. In Papahren, nicht weit von der Drei­
länderecke an der Nogat, weihte am Sonntag, dem 21. Mai, unser 
Diözesanbischof die neuerbaute Kirche auf den Titel „Maria, 
Mutter von der Immerwährenden Hilfe". Jetzt 
brauchen die Gläubigen nicht mehr einen gar so weiten Weg zur 
Kirche nach Stuhm oder Bönhof zurückzulegen, sondern können in 
Papahren ihrer Sonntagspflicht genügen. — Zwischen Haff und 
See, in Kahlberg auf der Frischen Nehrung, fand am Diens­
tag, 23. Mai, die feierliche Benediktion der Kapelle „Maria 
Meeresstern" statt. Darüber erzählt ein besonderer Bericht 
in dieser Nummer Näheres. Wißt Ihr auch, daß es auf der Fri­
schen Nehrung in der vorreformatorischen Zeit einst ein Gotteshaus 
gegeben hat, in dem der eucharistische Heiland thronte? Heute 
noch ist Pröbbernau das einzige Kirchdorf auf der Nehrung. 
Bis ins Jahr 1465 zurück läßt sich das Bestehen einer Kirche rn 
diesem Ort nachweisen. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts, so be­
richtet die Chronik, bräunte die Kirche ab,und der Neubau wurde, 
so heißt es ausdrücklich, als „Dreifaltigkeitskirche" eingeweiht!

Dreifaltigkeitskircheil gibt es in unserer Diözese 
mehrere, die am heutigen Sonntag ihr Titelfest feierlich begehen. 
Ihr kennt doch die Neustädtische Kirche in Braunsberg, die so 
still und zurückgezogen, hinter einer kleinen Mauer, flankiert von 
zwei uralten Bäumen, das geschäftige Leben und hastige Treiben 
an sich vorüberziehen sieht? Ihr wißt doch auch, daß seit zwei 
Jahren dieses kleine Gotteshaus der Mittelpunkt der neugebildeten 
Kuratiegemeinde Braunsberg-Neustadt ist? Das wißt Ihr aber 
sicher noch nicht, daß damit ein Wunsch der „Neustadter ,n Er- 
füllung gegangen ist, der genau ein halbes Jahrtausend alt rst. 
Anno 1437 ist's gewesen, da unterbreiteten die Neustädter — dre 
damals eine besondere politische Gemeinde bildeten — dem Bischof 
Franz von Resil (1424—1457) die Bitte, ihnen zur größeren Ehre 
Gottes und zum Vorteil der Gläubigen den Bau eines besonderen 
Gotteshauses in der Neustadt zu gestatten. Und der Bischof und 
Landesherr gab am 31. Mai 1437 zum Bau der Kapelle und auch 
zur Anstellung seines Kaplans seine Zustimmung. Ausdrücklich 
aber wird betont, daß die Neustädter aus dieser verliehenen Gunst 
nicht das Recht ableiten sollten, eine eigene Pfarrei zu bilden, 
nach wie vor gehörten sie zur Pfarrgerneinde bei der Sankt Katha- 
rinenkirche in der Altstadt. —

Gebe Gott, daß die Braunsberger Neustädter auf die schon so 
lange geplante neue Pfarrkirche nicht so viele Jahre zu warten brau­
chen, wie sie einst Jahrhunderte warten mußten, bis sie eine eigene 
Gemeinde werden konnten!

Es wäre nun auch von den anderen Gotteshäusern, die unter 
dem besonderen Schutz der Allerheiligsten Dreifaltigkeit stehen, gar 
manches aus Vergangenheit und Gegenwart zu berichten. Wie 
einst in Hochdünen (früher Schillgallen, Kreis Elchniederung) 
ein Gotteshaus wuchs, ein besonderer Seelsorger dorthin kam, eine 
Pfarrei entstand, das alles hat der „Türmer" Euch vor Jahren 
schon mal erzählt. — Im Masurenland, in Mensguth, steht eine 
Dreifaltigkeitskirche, die Missionskapelle in Zinten, die Dorf­
kapelle in Tüngen bei Wormditt sind der Allerheiligsten Drei­
faltigkeit ebenso geweiht wie die sehr interessante, aus der Ordens- 
zeit stammende Dorfkirche zu Lichtfelde. Ob der Pfarrherr 
dieser Kirche nicht mal den Lesern des Kirchenblattes etwas aus der 
sicher wechselvollen Geschichte dieses Gotteshauses erzählen wird? — 
Marienwerders Dreifaltigkeitskirche ist eine der im Ermland 
so selten unzutreffenden Kirchen, die mit einem Doppelturm geziert 
sind. — Einen Schatz aus dem Jahre 1497, eine Glocke, nennt die 
Dreifaltigkeitskirche zu Tiedmannsdorf ihr eigen. — Und in 
der Dreifaltigkeitskirche zu Christ bürg werden sich die alten

Mauern am heutigen Sonntage doch sehr wundern, werden die 
Heiligenfiguren und -bilder staunen!

Was ist denn los in Christburg? „Attentione! Lavoratori 
italiane! Habt Ihr nicht schon an anderer Stelle des Kirchenblat­
tes davon gelesen, daß in Christburg und vorher in Dietrichsdorf 
(Kreis Stuhm) Gottesdienst mit Predigt in italienischer Sprache 
stattfindet! Italienisch? Jawohl, liebe Leser! Ihr habt ganz 
richtig gelesen, Italienisch! Das kommt so: In der Gegend um 
Marienburg, Elbing, Rastenburg und Korschen sind mehrere hun­
dert italienische La'ndarbeiter tätig, die bis Mitte November hier 
bleiben werden. Für diese nun werden regelmäßig Gottesdienste 
gehalten werden mit italienischer Predigt und Beichtgelegenheit in 
italienischer Sprache. Domvikar Dr. Quint nimmt dieses gewiß 
nicht leichte Amt wahr. Schon im Vorjahr, als in der Insterburger 
Gegend Italiener beschäftigt waren, hat er die Ausländer seelsorg- 
lich betreut. Italienischen Kirchengesang werden wir in den näch­
sten Monaten in dieser oder jener Kirche hören können, in italie­
nischer Sprache werden die Fremden ihre Gemeinschaftsmesse beten. 
Jeder Italiener erhält ein besonderes Gebetbuch „Col Signore 
(Mit Gott), das mit einer Widmung unseres Diözesanbischoss ver- 
sehen ist?

-l-
Nun ist die Vorschau auf d.en Juni etwas zu kurz gekommen! 

Aber das wird noch nachgeholt! Für heute soll Schluß sein mit 
dem herzlichen Grüß Gott

vom Alten Türmer.

IksMelSr neue KsssIIe
Von allen katholischen Kahlbergfahrern wird die Botschaft mit 

Freuden vernommen werden: Unser schönes Ostseebad auf der Fri­
schen Nehrung hat ein neues und würdiges Gotteshaus. Vorbei 
ist es nun mit der drangvoll-fürchterlichen Enge, die bisher an den 
schönen Sommersonntagen in der kleinen Kapelle der Katha- 
rinerinnen herrschte. Ist auch das neue Gotteshaus, das sich dicht 
neben den beiden bekannten Häusern der Katharinerinnen auf 
dem Höhenwege erhebt, nicht übermäßig groß, für den normalen 
Besuch wird es ausreichen, zumal allsonntäglich zweimal — um 
7 und 9,30 Uhr — Gottesdienst gehalten wird. Die neue Kapelle 
ist ein Werk des Diözesanbaumeisters Vaumewerd. In schlich­
ter aber sehr gefälliger und freundlicher Zweckform leuchtet es mit 
seinem weißen Kalkverputz und seinem roten Ziegeldach einladend 
aus dem dunklen Grün des hohen Kiefernwaldes hervor. Drei 
Stämme überschneiden sogar seine Vorderfront und binden dadurch 
in glücklicher Weise das Gotteshaus noch stärker in die Landschaft 
hinein. Im Inneren erhält das Kirchlein sein charakteristisches 
Gepräge durch das offen liegende braune Deckengebälk, das dem 
Raume Lebendigkeit und Wärme verleiht. Am 23. Mai wurde 
das Gotteshaus eingeweiht. Des Morgens um 8 Uhr fuhr Bi­
schof Maximilian mit seiner Begleitung über die schaukeln­
den Wellen des Haffs hinüber nach Kahlberg. Eine festliche Pro­
zession zahlreicher Katharinenschwestern geleitete ihn zu Beginn der 
Feierlichkeiten an das Gotteshaus. Es folgte die Venediktion der 
Kapelle, und anschließend eine Pontifikalmesse unseres Bischofs. In 
seiner Predigt sprach er den Dank allen denen aus, die am Ent­
stehen und an der Vollendung der Kapelle beteiligt sind: dem Dia­
sporawerk, der Kongregation der Schwestern von der hl. Katha­
rina und ihrem geistlichen Direktor Otto Schlüsener, dem Architek­
ten, dem Baumeister u. s. f. Nur sich selbst als den eifrigen För­
derer des Kapellenbaues vergaß Bischof Maximilian zu nennen. 
Er sprach dann weiter in seiner Predigt von der geistig-seelischen 
Bedeutung dieser Nehrungskirche, die unter dem Schutz der Gottes­
mutter, der „stella maris" steht. So manch einer, der zu Hause für 
Gottes Stimme taub ist, wird hier auf der Nehrung, unter dem 
Eindrücke einer gewaltigen Natur, bei der rauschenden und brau­
senden Sprache des Waldes und des Meeres sich wieder neu auf den 
Schöpfer besinnen, und das Helle Kirchlein inmitten des Waldes 
ist dabei leuchtendes und lockendes Mahnmal, das den auf Gottes 
Stimme aufmerksam gewordenen Menschen in sein Inneres zieht 
wo ihm die Herrlichkeit und Glückhaftigkeit des Glaubens verkün­
det wird. So wird das neue Kirchlein ein Gnadenquell werden 
und Segen wird von ihm ausströmen über das grüne Band der 
Frischen Nehrung. — Des Mittags, als ein kleines Festmahl alle 
Beteiligten noch einmal vereinigte (es waren neben Bischof Maxi­
milian, dem Architekten und dem Baumeister der Kirche u. a. Dom­
herr Steinki und geistliche Vertreter der nächstinteressierten Pfar­
reien von Tolkemit und Elbing anwesend) nahm Direktor Schlüse­
ner im Namen der Kongregation der Schwestern von der hl. Ka­
tharina die Kapelle in seine Obhut und versprach, treu und gewis­
senhaft für ihren äußeren Bestand und ihr inneres Leben zu sor­
gen. Die Heimfahrt am Abend ging über einen nunmehr geglätte­
ten Wasserspiegel des Haffs und vollzog sich unter dem Schauspiele 
eines wunderbaren Sonnenuntergangs. Fast schien es so, als trete 
die Gottesmutter mit all ihrem goldenen Glänze aus dem Himmel 
und schaute vor der heraufziehenden Nacht noch einmal segnend 
hinunter auf ihr neues Gotteshaus zwischen den Wassern des 
Haffs und des Meeres.

Jubelfeier zweier deutscher Kirchenfürsten. Am 27. Mai waren 
es 25 Jahre, daß Erzbischof Kardinal Bertram zum Fürstbischof 
von Vreslau gewählt wurde. — Fürsterzbischof Waitz von Salzburg 
begeht am 27. Mai seinen 75. Geburtstag.
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Seneral Zraneo opfert Sott fernen Degen
In der St. Barbara-Kirche in Madrid hat sich am 20. Mai 

eine eindrucksvolle Szene abgespielt. Dort wurde in Gegenwart 
des Kardinal-Primas von Spanien. Kardinal Gomay Tomas. und 
des Generalissimus Franco ein feierliches Te Deum zum Dank für 
die Befreiung Spaniens vorn Bolschewismus gesungen. Nach dem 
Te Deum erhob sich General Franco und übergab seinen Degen, 
den er als Opfergabe in beiden Händen trug, dem Kardinal Goma. 
der ihn auf dem Altar niederlegte. Darauf verlas General Franco 
folgenden Text:

„O Herr! Nimm gnädig die Mühen dieses Deines Volkes an. 
das stets Dir gehört und das heroisch in Deinem Namen den 
Feind der Wahrheit, der sich in unserm Jahrhundert erhoben hat. 
niedergeworfen hat. Herr und Gott, in dessen Händen jedes Recht 
und jede Macht liegt, gib mir Deine Hilfe, dgmit ich dieses Volk 
zur vollen Freiheit des Reiches führen kann, zu Deinem Ruhme und 
zum Ruhme Deiner Kirche. O Herr! Mögen alle Menschen erken­
nen, daß Jesus ist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes."

Kardinal Toma erwiderte darauf:
„Der Herr sei mit Dir. Er. aus dem alles Recht und alle 

Macht ihren Ursprung haben und dem alle Dinge Untertan sind. 
Möge Er Dich segnen, und Möge Er Dich weiter unter den Schuh 
Seiner Vorsehung nehmen. Dich und das Volk, das Deiner Regie­
rung anvertraut ist. Zum Zeichen dessen segne ich Dich im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes."

beschichte eines jungen Lhristen
In dem „Foyer Rural" dem Organ des katholischen Landwirr- 

schaftsverbandes in Frankreich, ist folgende Geschichte eines jungen 
Christen zu lesen: „Ein junger Christ, ganz allein in einem Berg­
dorf, dessen armselige Häuslein. auf mehrere Kilometer verstreut, 
sich 1000 Meter über dem Fuß der Alpen an nackte Felsen klam­
mern! Alle Feldarbeit muh mit den Künden gemacht werden denn 
Maschinen können hier nicht arbeiten. Der Winter schneidet das 
Dorf mit Eis. Schnee und Sturm oft monatelang von der Außen­
welt ab. Die Kirche ist eine halbe Meile entfernt und seit Jahren 
ohne Priester. . . Der junge Christ hat eines Tages die „Jeunesse 
Agricole" abonniert, das Organ der katholischen Bauerniuaend, Er 

hat sich in seine Lehre, rn seine Ideale vertieft: er hat sie verstau- 
den und lieben gelernt. Da erwachte in ihm der Wunsch die Mitbe­
wohner seiner Bergeinsamkeit für diese Ideale zu erobern Er be* 
gann seinen Feldzug mit Besuchen, Gesprächen, und ließ'wenn er 
fort ging, seine Zeitung zurück. Das alles war wenig oder nichts. 
Er blieb seelisch allein. Bis er eine Lebensgefährtin fand mit der 
gleichen leidenschaftlichen Liebe zur Heimat, zur Scholle.'zur Fa- . 
milie und auch fromm wie er. Er sprach zu ihr von der seelischen 
Not der Dorfbewohner, und auch das verstand sie. In seiner Ehe 
fand er neuen Mut. neue Kraft für sein Apostolat. Er predigte 
weiter, unermüdlich . . . Eines Tages wurde er zum Gemeinderat 
gewählt. Nicht lange darauf erlebte er eine neue große Freude' 
ein Priester wurde in das Dorf geschickt, ein junger Fanatiker. Er 
war den herben, rauhen Vergbauern zu hitzig, und es spannte sich 
zwischen ihm und ihnen eine unüberbrückbare Kluft. Da fand der 
junge Christ eine neue Aufgabe zu vermitteln, langsam, vorsichtig. 
Bei der Jugend fing er an. die er durch seine Zeitung schon Mr 
sich und seine Ideale gewonnen hatte Nach einem Jahr hatte er die 
Kluft zwischen ihr und dem jungen Priester überbrückt Da entstand 
eine neue Schwierigkeit. Die Rekruten des Dorfes kamen heim, 
nur 4 oder 5: aber, noch ganz unter dem Einfluß der Großstadt, 
waren ne für das neue Leben, das inzwischen erwacht war. eine 
feindliche Macht Nun hieß es die Anstrengungen verdoppeln. Und 
sie hatten Erfolg Kürzlich hat er eine nächtliche Anbetung orga- 
Ntsiert Keiner fehlte! Im Monat Mai wurde die erste Versamm­
lung der Bergbauernjugend 1000 Meter über dem Meeresspiegel, 
Veranstalter Und der junge Priester bekennt: ohne diesen jungen 
Christuskämpfer hätte er seine Gemeinde niemals erobert.
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u.Nr.ZSS a.d.Erml Kirchenbl.Brbg.

Bauernt., tarh., 23 I. alt, Vermög. 
u Ausst., wünscht ein. nett. kath. 
Herrn r. ges. Stell.(Hdw.Llmsnl 
Angell od. kl. Beamterf ltt.smllUl 
kennenzul. Zuschr. mögt mit Bild 
unter kir. ZS2 an das Ermländische 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Tuchllge, zuverl., tinöerlieöe tath.

Hausgehilfin
mit etw. Kochtenntn. sucht für sof. 

Frau
Angerbnrg, Königsbergerstr. 16.

Vm-Sstelittrmur
-er Diözese Ermland

zur Vorbereitung 
der Kinder auf die 
Frühkommunion.

Bauern?., kath., 33 I. alt, 1,72 gr., 
dunkelbl., 4000 M Varvermög., w.

Landwlrtsch, Gast- 
WUMUl wirtsch, Hökerei od 
Hausgrunöst. Auch kath. Mäd. m. 
Vermög. zw. Grundstücksk. angen. 
Zuschriften u. Nr. 35.S an d. Erml 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

lu beziehen durch den Verlag des 
!rml. Kirchenblattes Brannsbg.

Erbhofbauer, kath., Wiiw, 4 Kind., 
208 Morg. gr. Wirtsch., Ende 40, 

vErdensten. 
Bauernmäd. v. 40—45 mit Ver­
mögen v. 5000 Mk. ausw die Lull u Liebe z-Wirtsch.^^ 
sich vertrauensv meld. unt. Nr. 3S2 
an das Erml. Kirchenbiatt Brsbg

Bauernt.. aus d. Diaspora, kath., 
32 I. alt, gt. Ausseh., 6000 Mk 
Vermög., gt. Ausst, wünscht solid 
kath. Herrn (Bauer v 100 Morg.

Nur ernstgem. Bildzuschr. u. He- 3SS 
an das Erml. Kirchenbl.Brbg erb

Alleinst. Jungges., 55 F all, kath 
gt. Auss., Landw. v Beruf, 9000 M 
Berm. u. ganzt. Mö- kjnkvipttt 
bel u-Ausst, wünscht vlMMM 
in Grundstck. v. ein. Ackernahrung 
aufw. Witwe nicht ausgeschlossen. 
Zuschriften u. Nr. ZSS an d. Erml. 
Kirckenblatt Braunsberg erbeten.

Ich suche für meine kfm. langjähr 
Angestellte, 27 I. alt, l,72 groß, 
einen kath. Herrn M knjnaf 
in sich. Lebensstell. M. MllUl 
kennenzulernen. Ernstgem. schriftl. 
Meld, unter an das Erml. 
Kirchenblatt Braunsberg erbeten.

Witwe m. Stadtgrundst. u. 8 Mrg.

kennenzulernen. Zuschriften unt.
Ermländ. Kirchen- 

vlatt Braunsbera erbeten.

Welch em kath. Herr biet. ein. kath 
wirtsch., gt. ausseh. Bauerntochter 
Kinkvirat in ein. größ. Wirtsch., EWklllli am liebst Geg. Erml.? 
Ich bin Ende 30, mittelgr-, reine 
Vergangenh., Haush.-Schule bei., 
Varvermög. 12000 Mk. u. Ausst.

Erbitte Zuschr. unt. Nr. k r. 357 
an das Erml. Kirchenblatt Brbg.

Für Arzthaush. wird kinder­
liebes, tücht., saub. kath.

gesucht. Kochtenntn. erwünscht. 
Gehalt angemessen. Bewerb. unt. 
Ur.364a d Erml.Kirchenbl Brsbg.

Gebild., gutausseh. kath. Bauern­
tochter, 30 I. alt, blond, gt. vollschl. 
Mittelfig., mit gut. Vergangenh., 
sucht auf dies. Wege ein. charakterv. 
solid., nett, kennen-
katb. Herrn M. UkllUl zulern.
10 000 Mk. Verm. u. gt Ausst. vorh. 
Beamt.od.Angest.i.nursich. Lebens- 
stellg werd, um näh. vertrauensv. 
Angab gebet., mögl. m. Bild unt 
«lr. 3S1 a. d. Erml.Kirchenbl. Brsbg.

KM. MMMM, 
selbständ. Arbeit, gewöhnt, sucht 
Stelle bei Kleinkind. od. Säugl., 
wenn mögl. in Allenstein.

Angeb. unter 36V an das 
Erml. Kirchenblatt Brbg. erb

Mittl. Beamtentocht., kath., in der 
Diaspora, 21 I. alt, dunkelblond, 
Damenschneiderin,Ausst.vorhand., 
wünscht auf dies. Wege m kath. solid 
L'LLspät.Heirat 
inVriefwechsel zutreten. Ernstgem- 
Bildzuschrift, unter 363 an das 
Erml. Kirchenblatt Brsbg. erbeten.

Zuverl., erfahren., kinderliebe kath.
u «"LL 

vollk. selbst, arbeitet, f. mod. Stadt­
haushalt bald oder später gesucht. 
Angeb. m. Aufgabe v. Empfehl. n. 
Einreichung von Zeugnissen unter - 
»v'. 354 an das Ermländ. Kirchen- 

blatt Braunsberg erbeten.

mtt «2er vvtten

Ktttv KÜElLpvrto ketteten.
VLv so-

tlorl Liirückrusentten

Den Bewerbungen 
aus Chiffre - Anzeigen bitten wir 

keine Originalzeugnissv 
beiMsiigen!

Zeugnisabschriften, Lichtbilder etc. 
sollen auf der Rückseite den Namen 
und die Anschrift des Bewerbers 

tragen.

Die Steliungfuchenven, 
erwarten Rücksendung (evtl. 
anonym, aber mtt Angabe der An- 
zeigenchiffre) aller mit dem Be­
werbungsschreiben eingereichten 
Unterlagen, insbesond. der Zeug- 
Nisse u. Lichtbilder, da sie dieselben 
f. weitere Bewerbungen brauchen.


